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Über dieses Buch

Stadt, Land, Liebe

Parker Maloney ist der Sheriff der kleinen Stadt Redwood. Und er gehört zu den wenigen Singles des Ortes, die nicht Reißaus nehmen, wenn das sogenannte Drachentrio im Anmarsch ist – drei ältere Damen, die schamlos kuppeln. Er hätte nämlich gar nichts dagegen, verkuppelt zu werden – zumindest bis Maddie Freemont wieder in Redwood auftaucht, seine Erzfeindin aus Highschool-Zeiten. Sie ist die Einzige, die ihn mit nur ein paar Worten aus der Fassung bringen kann. Er würde sie am liebsten erwürgen. Oder küssen. Egal, solange sie nur die Klappe hält ...

Humorvoll, emotional und sexy – eine Liebesgeschichte zum Wohlfühlen!





Vita

Kelly Moran lebt mit ihren drei Söhnen in South Carolina, in den Südstaaten der USA. Sie gehört der Autorenvereinigung der Romance Writers of America an und wurde schon mit diversen Preisen ausgezeichnet. Ihre Trilogie «Redwood Love» über drei Tierärzte in einem kleinen Ort in Oregon wurde von Kritikern und Lesern begeistert aufgenommen. So urteilte beispielsweise die RT Book Reviews über Band 1: «So voller Wärme und Gefühl, dass man sich unweigerlich verliebt ...» Die Bücher standen etliche Wochen auf der Bestsellerliste des Spiegels. Mit «Redwood Dreams» wurde die Erfolgstrilogie um zwei Spin-off-Bände ergänzt, bevor mit «Wildflower Summer» eine neue zweibändige Reihe folgt.





Für Jacki, die seit zwanzig Jahren eine meiner engsten, liebsten Freundinnen ist. Sie bringt mich zum Lachen, bei ihr darf ich weinen, und sie lässt nie zu, dass ich glaube, irgendetwas nicht schaffen zu können. Sie ist ein hinreißender, gütiger, kluger, wunderbarer Mensch. Die Welt braucht mehr Leute wie sie. Und bis zu diesem Jahr hatte sie zu viel Angst davor, eines meiner Bücher zu lesen, falls sie ihr nicht gefallen würden – obwohl ich ihr gesagt habe, dass ich nicht gekränkt wäre. Schließlich hat sie ihre ‹Buch-Unschuld› an meine Redwood-Serie verloren. Jetzt verlangt sie, dass ich noch mehr schreibe. Typisch. (Erleichterter Seufzer.) Jacki, ich bin so froh, dass du den Sprung gewagt und die erste Seite aufgeschlagen hast. Ich liebe dich bis zum Mond und wieder zurück.





Kapitel 1


P
arker Maloney legte den Kopf in den Nacken und starrte in den kobaltblauen Himmel, der so strahlend war, dass es ihm fast die Netzhaut versengte. Keine Wolke in Sicht. An den Eichen und Ahornbäumen, die die ruhige Vorstadtstraße säumten, färbten sich etliche Blätter rot und orange, Vorboten des Jahreszeitenwechsels. Einige flatterten bereits über die Straßen und Gehwege, trotz des herrlichen Sonnentages, der ihr kleines malerisches Städtchen in warmes Licht tauchte. Der Morgennebel, der in dieser Gegend zwischen den Klamath Mountains und dem Pazifik üblich war, hatte sich bis zum Nachmittag aufgelöst und nichts als den salzigen Geruch des Meeres zurückgelassen. Eine Taube gurrte, Grillen zirpten, und ein leichter Wind strich sanft über das Gras.

Dieser Tag entwickelte sich beschissen. Wortwörtlich.

«Ihr Köter hat Aa in meinen Garten gemacht, Parker. Tu was.»

Da. Wortwörtliche Scheiße.

Was er tun sollte, war, die dreiunddreißigjährige Hausfrau dafür zu verhaften, dass sie ‹Aa› sagte, als ob er sie danach noch ernst nehmen könnte. Mrs. Granger war ein paar Klassen über ihm in der Schule gewesen, und sie war schon damals ein eingebildeter Snob. Manche Dinge änderten sich wohl nie, nahm er an. Ihre rotblonde Mähne war ordentlich frisiert, ihr Make-up erinnerte an Pennywise, und ihre roten Fingernägel stammten möglicherweise von Freddy Krueger. Außerdem funkelte sie ihn an, als wäre er ihr Untergebener.

«Wagen Sie es nicht, mein Baby einen Köter zu nennen. Cersei ist ein reinrassiger Springer Spaniel.»

Das kam von Mrs. Edgewater, die eher sein Fall war. Sie trug das strubbelige braune Haar lässig mit einer Klammer hochgesteckt, Jogginghose und ein T-Shirt mit einer Kaffeetasse drauf. Sie und ihr Mann waren erst vor kurzem aus Seattle hierhergezogen.

«Wie auch immer. Sie haben sie nach der meistgehassten Figur in Game of Thrones
 benannt. Das sagt doch alles.»

Punkt für Mrs. Granger.

«Wenigstens sieht mein Hund nicht aus wie etwas, das von einer Katze rausgewürgt wurde.»

Und Treffer unter der Gürtellinie durch Mrs. Edgewater.

Während die beiden Frauen weiterzankten, seufzte Parker schwer. Er schaute von dem beschuldigten Vierbeiner, der seelenruhig, kein einziges schwarz-weißes Härchen gesträubt neben seinem Frauchen saß, zu dem braunen Chihuahua auf dem Arm der anderen Hundebesitzerin, knurrend, zappelnd und zähnefletschend, als wäre er tatsächlich eine Bedrohung und nicht nur so groß wie eine Walnuss.

An manchen Tagen sollte man morgens einfach nicht aufstehen. Er hatte in den drei Jahren, die er nun schon Sheriff von Redwood war – die sieben Jahre zuvor als Polizeibeamter nicht mitgerechnet –, schon einige banale, lächerliche Einsätze gehabt, aber dieser hier war dicht dran, den Vogel abzuschießen. Zugegebenermaßen gab es in einer verschlafenen Bilderbuchstadt mit achtzehnhundert Einwohnern auch nicht viel Verbrechen. Abgesehen von Hundekacke, natürlich.

Diese Angelegenheit nahmen die zwei beteiligten Parteien nun offensichtlich sehr ernst, was bedeutete, dass er sie auch 
ernst nehmen musste. Das war sein Job, und er brachte ihm Respekt entgegen – selbst wenn er manchmal der Einzige war.

«Ladys», sagte er ruhig und hob beschwichtigend die Hände. Zum Glück hörten sie auf zu streiten. «Warum zeigen Sie mir nicht erst mal das fragliche Beweisstück, und dann können wir den Fall hoffentlich lösen.»

Hatte er gerade wirklich Hundescheiße als Beweisstück bezeichnet? Tja, da ging sie hin, jegliche Hoffnung, bei diesem Einsatz seine Selbstachtung zu bewahren. Bye-bye. Adios. Weggeschleppt von einem der Eichhörnchen, die in den Vorgärten hektisch nach Nüssen suchten, um sich auf den Winter vorzubereiten.

Das Chihuahua-Frauchen nickte nachdrücklich. «Ja, sehr gut. Komm und sieh es dir selbst an.»

Er konnte es kaum erwarten.

Als er den Frauen zwischen ihren kleinen weißen Häusern hindurch folgte, hielt er den Blick sorgsam auf den sauber gestutzten Rasen gerichtet, um nicht in weitere Beweisstücke zu treten. Im hinteren Garten angekommen, blieben sie an einem Punkt stehen, der ziemlich genau die Grundstücksgrenze sein musste.

«Siehst du? Ich habe den Beweis liegen gelassen.»

Sein Blick folgte der Richtung, in die sie zeigte, zu einem Haufen … na ja, Scheiße. Es war tatsächlich Scheiße. Ein kleiner
 Haufen. Genau genommen schien er zu klein zu sein, um von dem Springer Spaniel zu stammen. Er selbst hatte zu Hause einen Border-Collie-Mischling aus dem Tierheim, der nun schon seit drei Jahren sein treuer Kumpel war. Domino war ungefähr genauso groß wie der Beschuldigte. Und seine Haufen waren doppelt so groß wie der hier.

Er konnte nicht glauben, dass er gerade tatsächlich die Maße von Hundekot untersuchte. Trotzdem sah er die Besitzerin des Spaniels ernst an. «Sie haben in Ihrem Garten nicht zufällig ein Exemplar von …» Er machte eine Geste in Richtung des Haufens.

«Klar. Ich habe die Kacke von heute Vormittag noch nicht weggemacht.» Sie ging ein paar Schritte auf ihre Seite des Grundstücks und deutete auf einen viel größeren Haufen im Gras.

Wie er sich gedacht hatte. Er drehte sich zu dem Chihuahua-Frauchen um und räusperte sich. «Das …» Zögernd ließ er den Kopf kreisen. «Das Aa
 ihres Hundes ist deutlich größer als der Haufen, den du mir gezeigt hast.»

Was für ein großartiger Detective er doch war. Jemand sollte ihm eine Medaille verleihen. Und zwar pronto.

«Und das war’s? Du willst nichts unternehmen?»

«Ich fürchte, da gibt es nichts zu unternehmen. Vielleicht wäre es eine gute Idee, einen Zaun zwischen den Grundstücken hochzuziehen oder eine Reihe Büsche zu pflanzen? Das sollte einen weiteren Konflikt darüber verhindern, wessen Hund wo sein Geschäft verrichtet.» Trennung von Kirche und Staat. Und somit keine Scheiß
-Anrufe mehr in seiner Station.

«Unglaublich!»

Der Meinung war er auch. Mit einem respektvollen Winken wandte er sich zum Gehen.

«Ich werde mich bei der Bürgermeisterin beschweren.» Sie stampfte mit dem Fuß auf, was den Hund auf ihrem Arm dazu veranlasste, etwas zu imitieren, das einem Krampfanfall verdächtig ähnlich sah. «Sie wird von mir alles über diese Sache hier hören.»

Sich nach Kräften ein Grinsen verkneifend, nickte er. Marie, die Bürgermeisterin von Redwood, war eine der drei Frauen, die als das Drachentrio bekannt waren. Marie und ihre beiden Schwestern regierten diese Stadt mit eiserner Faust, Haferkeksen und einem ausgeprägten Hang zur Kuppelei. Sie hatten im Lauf der Jahre schon unzählige Paare zusammengebracht, ihr jüngstes Opfer war sein bester Freund Jason gewesen. Parkers Schwester Paige war Maries Assistentin. Es war außerordentlich selten, dass Marie ihn in polizeilichen Angelegenheiten in Frage stellte.

Weil er gut in seinem Job war.

«Das ist dein gutes Recht.» Noch mal winkte er. «Tut mir leid, dass ich nicht hilfreicher sein konnte. Ich wünsche einen schönen Tag, Ladys. Reizendes Wetter haben wir heute.»

Er ging zu seinem dunkelblauen an der Bordsteinkante geparkten Polizeiwagen und setzte sich hinters Lenkrad. Finster starrte er das Funkgerät an und zögerte, das Mikro zu nehmen und Meldung zu machen. Er konnte praktisch schon hören, wie seine Leute kicherten wie Hyänen.

Ein tiefes Seufzen, dann nahm er das Mikro. Wenn du sie nicht schlagen kannst … «Die Scheiß-Show ist beendet. Mache mich auf den Weg zurück zur Station, bevor sie noch eine Zugabe wollen.»

Das Funkgerät knackte, und gute zehn Sekunden lang hörte er nichts als Gelächter, bevor Sherry, ihre Bürokraft, antwortete. «Verstanden. Gab es irgendwelche Probleme, Sir? Vielleicht gefährliche Dampfentwicklung?»

Er verdrehte die Augen über dieses Wortspiel. «Negativ.»

Sein Handy klingelte auf dem Beifahrersitz, und er warf einen Blick aufs Display. Paige. Seine Schwester rief ihn tagsüber 
normalerweise nicht an. Mit einem Wisch ging er ran, während er die Lautstärke des Funkgeräts runterdrehte, um das Gelächter zu dämpfen.

«Hey, tut mir leid, dich zu stören, aber ich habe ein Problem. Zwei Probleme, um genau zu sein.»

Tja. Das war’s, was er war. Ein Problemlöser. «Was ist los?»

«Ich glaube, Marie führt was im Schilde.»

Er stieß ein Schnauben aus. «Wir reden hier von der Bürgermeisterin und der Chefin des Drachentrios. Sie führt immer was im Schilde.»

«Na ja, ich glaube, diesmal hat es mit mir zu tun. Ich befürchte, dass ich ihr nächstes Kuppelopfer bin.»

Es kostete ihn all seine Kraft, aber er schaffte es, nicht zu lachen. Die Einwohner von Redwood bezeichneten sich stets als Opfer, wenn sie in die Schusslinie von Amors Pfeil gerieten, abgefeuert vom Drachentrio. Sie rannten davon. Sie versteckten sich. Sie wehrten sich. Aber am Ende wurden sie immer getroffen.

Er war der Sheriff. Er kam viel herum. Er sah und hörte Dinge, die andere Leute nicht mitbekamen. Und die schlichte Wahrheit war, dass nicht ein einziges ‹Opfer› unglücklich zurückblieb, nachdem die Drachen mit ihm fertig waren. Er musste sich vor diesen Frauen verneigen. So absurd die Paarungen teils erschienen und so widrig die Umstände auch sein mochten, am Ende fanden sich dabei zwei Seelenverwandte. Wenn er nur mal so viel Glück hätte. Das Trio verringerte mit seinen Aktionen mühelos die Depressionsrate. Es war regelrecht unheimlich.

Und Paige? Sie konnte ein wenig Glück in ihrem Leben gebrauchen. Ihr Arschloch von Ex-Freund hatte sich aus dem Staub gemacht, als sie ihm gesagt hatte, dass sie schwanger 
war. Sie hatte ihm zwei Wahlmöglichkeiten gelassen. Bleiben und ihre Tochter gemeinsam großziehen, oder gehen und nie wiederkommen. Er hatte sich für die zweite Möglichkeit entschieden. Das war jetzt fast acht Jahre her. Seitdem hatte sie sich gelegentlich mit anderen Männern verabredet, aber nichts Ernstes war daraus entstanden, bis …

Moment mal. «Ich dachte, du bist mit Erik zusammen.» Erik leitete die Küche im Shooters
. Er und seine Schwester Emma Jane hatten die Bar übernommen, als ihr Onkel sich in den Ruhestand zurückzog. Soweit Parker sich erinnerte, hatte Paige Eriks Namen zum ersten Mal Anfang dieses Sommers erwähnt.

«Bin ich auch! Inzwischen ist die Sache zwischen uns von etwas Lockerem zu etwas Ernstem geworden. Daher das Problem. Ich kann mich nicht mit jemand anders verkuppeln lassen.»

Parker kniff sich in den Nasenrücken. «Wenn Marie weiß, dass du mit jemandem zusammen bist, dann funkt sie dir nicht dazwischen.»

«Ach nein? Warum hat sie mich dann gebeten, heute Abend länger zu bleiben?»

«Es ist doch nicht so ungewöhnlich, dass sie –»

«Ihr Büro umräumt? Sie will, dass ich länger bleibe, um ihr Büro umzuräumen
, Parker. Sie sagte, sie braucht mehr Feng-Shui
. In den sieben Jahren, in denen ich ihre Assistentin bin, hat sie noch nicht mal einen Briefbeschwerer woanders hingestellt.»

Das klang tatsächlich verdächtig. Marie achtete sorgfältig darauf, ihre Mitarbeiter nicht mit Arbeit zu überlasten, sogar während Wahljahren. Außerdem war Paige kein kreativer Mensch. Verdammt, als sie ihre gemütliche Dreizimmerwohnung ein paar Häuser weiter von Mom und Dad gekauft hatte, 
war Parker derjenige gewesen, der die Möbel und Wandfarben ausgesucht hatte. Auf ihr
 Drängen hin.

«Dazu fällt mir wirklich nichts ein, Paige. Tut mir leid.» Kurz drehte er die Lautstärke des Funkgeräts hoch, um sicherzugehen, dass seine Leute nicht versuchten, ihn zu erreichen. Sie rissen immer noch Witze auf seine Kosten. Seufzend drehte er die Lautstärke wieder runter.

«Was war das?»

«Nur ein paar Polizisten, die kurz davor sind, im Dienst an Sichtotlachen zu sterben.»

«Was?»

«Ach, nichts.» Er lehnte den Kopf an den Sitz. «Ich würde Marie gegenüber einfach erwähnen, dass es zwischen dir und Erik wirklich gut läuft. Dann hört sie bestimmt auf. Was ist dein anderes Problem? Du sagtest, du hast zwei.»

«Problem eins bewirkt Problem zwei. Kannst du Katie von der Schule abholen? Ich habe nicht damit gerechnet, so lange arbeiten zu müssen, also habe ich keinen Platz in der Nachmittagsbetreuung im Freizeitzentrum für sie reserviert. Marie schlug vor, dass ich dich anrufe, als ich versucht habe, mich aus der Sache rauszuwinden. Was auch merkwürdig ist.»

Es war tatsächlich komisch, dass Marie seine Dienste auf diese Weise anbot. Katie war Paiges Tochter und Parkers liebster Mensch auf der ganzen Welt. Er verbrachte viel Zeit mit seiner Nichte, aber er konnte sich nicht erinnern, dass Marie je versucht hätte, sie ihm aufzuladen.

Wie dem auch sei … «Also, das Problem ist leicht zu lösen. Ja, kann ich.» Er schaute auf seine Uhr. «Mist. Die Schule ist schon in fünf Minuten aus.» Er würde es nie rechtzeitig ans andere Ende der Stadt schaffen.

«Ihre Lehrerin meinte, sie würde bei ihr bleiben, bis du dort bist. Sie muss sowieso noch einen Test korrigieren.» Paige machte eine Pause, und an deren Länge merkte er, dass sie immer noch frustriert war. «Tut mir leid, dass ich dich so kurzfristig frage. Mom und Dad sind auf ihrer Kreuzfahrt, und Eriks Schicht hat schon angefangen. Ich weiß nicht, wie lange ich brauchen werde. Das letzte Mal, dass ich Möbel umstellen musste, war … noch nie.»

Grinsend legte er seinen Sicherheitsgurt an und verband sein Handy über Bluetooth mit der Freisprecheinrichtung. «Entspann dich. Ich kümmere mich um Katie. Sie kann heute Nacht bei mir schlafen.» Sein Gästezimmer war für genau solche Gelegenheiten für seine Nichte eingerichtet. Er überprüfte mit einem Schulterblick den toten Winkel, dann fuhr er los. «Und dass du mir keine zu schweren Sachen allein herumrückst, verstanden?»

«Werd ich nicht. Danke, Parker.»

«Dank mir lieber nicht. Vermutlich werde ich sie morgen mit einer Überdosis Zucker wieder nach Hause bringen.»

«Rache ist süß.» Im Hintergrund raschelte Papier. «Hast Glück, dass ich dich lieb hab.»

«Hab dich lieber. Viel Spaß.»

Er hörte sie noch ein paar Flüche murmeln, dann legte sie auf, und er funkte die Station an, um sie wissen zu lassen, dass er sich abmeldete. Die Hysterie hatte sich offensichtlich gelegt, denn Sherrys Stimme hatte wieder ihren normalen, angenehmen Tonfall, und im Hintergrund waren keine Hyänen mehr zu hören.

Er ließ die Vorortstraßen hinter sich und fuhr im Schneckentempo über das Kopfsteinpflaster der Main Street. Die 
Straßenlaternen waren mit Maiskolben und Kürbissen dekoriert, und in den Blumenkästen blühten Chrysanthemen in den unterschiedlichsten Farben. Aus vielen der Läden mit ihren reizenden Markisen winkten ihm Leute zu, und er nickte grüßend zurück.

Es waren dieselben Leute, mit denen er aufgewachsen war, dieselben Anblicke, Geräusche und Gerüche. Nur wenig hatte sich verändert, seit er ein kleiner Junge gewesen war. Manche Gesichter waren gealtert, andere schienen von der Zeit unberührt geblieben zu sein, und ein paar wenige waren neu, aber die idealistische Kleinstadtmentalität hatte sich gehalten. In Redwood kümmerte man sich umeinander. Man brauchte nur zu fragen, und schon tauchten ein Dutzend Freiwillige auf, um ihre Hilfe anzubieten. Eltern konnten ihrer Kinder hier sorglos herumstromern und spielen lassen, wie Kinder es eben tun sollten. Jeder kannte jeden, ihre Namen, Geschichten und Angelegenheiten. Der Kummer, die Freude oder die Erfolge eines Einzelnen gehörten nicht nur ihm allein. Sie gehörten allen. Privatsphäre war hier eher eine schöne Illusion. Klatsch und Tratsch hingegen waren eine Lebensart, der Treibstoff, der die Stadt am Laufen hielt. Wenn er auch nur nieste, tauchten Tupperdosen mit Hühnersuppe vor seiner Türschwelle auf. Alle hausgemacht und noch warm vom Topf.

Zugegeben, manchmal konnten die Leute in dieser Kleinstadt auch ganz schön engstirnig sein. Doch hier war Menschlichkeit nicht einfach nur ein Wort im Lexikon.

Es gab keinen Ort, wo er lieber wäre, und nicht das Geringste, das er ändern würde. Einmal hatte er kurz darüber nachgedacht, in eine größere Stadt zu ziehen, mehr Action zu suchen. Das hatte genau null Komma sieben Sekunden lang gedauert. 
Jenseits von Redwood mochte es zwar Abenteuer geben, aber er würde die Sicherheit des Alltäglichen und das Gefühl von Familie dem Adrenalin jederzeit vorziehen.

Er bog auf den so gut wie leeren Parkplatz der Schule und stieg aus dem Wagen. Eine Welle der Nostalgie überrollte ihn trotz der vielen Male, die er seit seiner Schulzeit hier gewesen war, zum Beispiel wenn er Katie abgeholt hatte. Das einstöckige Ziegelgebäude war nach Osten ausgerichtet, sodass in den Großteil der Räume jeden Morgen Sonnenlicht fiel, und das Innere roch für immer nach Klebstoff und Kreide.

Hinter dem Gebäude lag der Spielplatz, vom Parkplatz aus nicht sichtbar, wo er und Jason mit ihren Streichen bei den Lehrern Chaos gestiftet hatten. Unter dem Klettergerüst hatte er mit vierzehn seinen ersten Kuss bekommen. Eine Wette, zu der sie von den anderen Jugendlichen angestiftet worden waren, natürlich.

Madeline Freemont. Er lächelte. Also das war ein Name, der ihm schon lange nicht mehr in den Sinn gekommen war. Er fragte sich, warum er jetzt wieder an sie dachte. Sie war als Mädchen ein bezaubernder, blonder, blauäugiger Satansbraten gewesen. Und mit Satansbraten meinte er, wortwörtlich, das Kind des Teufels, mit Foto im Lexikon und so. Sie hatte ihm in der Pause die Mütze geklaut und war dann damit weggerannt. Jeden Tag. Sie hatte ihn gnadenlos mit Spötteleien und Beleidigungen gepiesackt. Sie hatte im Unterricht gegen seinen Stuhl getreten. Stundenlang. Aber von alldem einmal abgesehen, war der Kuss schnell, süß und gnädig gewesen. Alles, was sie nicht war.

Kopfschüttelnd verdrängte er die verirrte Erinnerung, riss die Eingangstür auf und betrat das Gebäude. Seine Schuhe 
quietschten, als er durch den Eingangsbereich ging, am Sekretariat vorbei und den Flur entlang zur Klasse seiner Nichte.

Als er in den Raum spähte, entdeckte er die Lehrerin an ihrem Pult, Blätter vor sich und einen roten Stift in der Hand, und Katie auf einer Spielmatte in der Ecke mit einem Teeset aus Plastik. «Klopf, klopf.»

«Onkel Parker!» Katie sprang auf die Füße, rannte ihm entgegen und sprang in seine Arme.

Grinsend betrachtete er ihre lebhaften grünen Augen und das wellige schwarze Haar, das ihr bis knapp über die Schultern reichte. Beides waren Merkmale der Maloney-Familie väterlicherseits, aber diese runden Wangen und das Lächeln waren ganz seine Mom. Süßes kleines Teufelchen. Ein Stechen brannte hinter seinen Rippen, als er sie an sich drückte. Eines Tages wollte er eine ganze Horde winziger Menschlein genau wie sie haben. Doch leider hatte er die richtige Frau dafür noch nicht gefunden. Er war kurz davor gewesen, aber es hatte einfach nie zu hundert Prozent gepasst. Und obwohl er sich eine eigene Familie wünschte, wäre es für niemanden gut, sich mit jemanden zufriedenzugeben, der einfach nicht richtig war.

«Na, was gibt’s, Sumpfplumps?» Ein Spitzname, den er ihr als Baby gegeben hatte, weil sie so gern Hoppe, hoppe, Reiter
 spielte. Inzwischen war sie nicht mehr so begeistert.

Sie verdrehte die Augen und sah Paige dadurch von Sekunde zu Sekunde ähnlicher. «Ich warte nur, dass ich nach Hause kann.»

Er lachte. «Wie wär’s, wenn du heute Abend mit zu mir kommst? Ich brauche deine Hilfe bei Domino. Der arme Hund nervt mich ständig damit, wie sehr du ihm fehlst. Ich halt es kaum noch aus.»

«Mom muss länger arbeiten, was?»

Leise lachend lehnte er seine Stirn an ihre. «Das auch. Aber das mit dem Hund meine ich ernst. Tag und Nacht geht es immer nur ‹Katie dies› und ‹Katie das›.»

Ihre Augenbrauen schnellten zweifelnd hoch. «Hunde können nicht reden.»

«Woher willst du das wissen? Vielleicht ist er richtig schlau und verheimlicht es.»

«Er trinkt aus der Toilette und jagt seinen eigenen Schwanz. Er ist nicht
 schlau.»

Das erntete ein Lachen ihrer Lehrerin.

Er winkte der jungen Brünetten, die frisch vom College kam, über Katies Schulter hinweg zu. Es war ihr erstes Jahr in diesem Beruf. Die Schüler schienen sie wirklich zu mögen. Sie hatte Redwood verlassen, um in Washington aufs College zu gehen, aber wie viele andere war sie zu ihren Wurzeln zurückgekehrt. «Wie geht’s, Miss Reilly? Danke, dass Sie noch geblieben sind, bis ich kommen konnte.»

«Oh, kein Problem. Sie ist ein richtiger Schatz.»

«Pfft.» Er sah seine Nichte an. «Die hast du ja ganz schön hinters Licht geführt.»

Sie zuckte mit den Schultern. «Ich bin bezaubernd. Das sagen alle.»

Er warf den Kopf zurück und lachte. Ein herzhaftes Lachen tief aus dem Bauch heraus, das jegliche Anspannung des Tages auslöschte. Verdammt, er liebte sie unglaublich. Sieben Jahre alt, und schon keck wie mit siebzehn. Er fürchtete den Tag, an dem sie anfing, mit Jungs auszugehen. «Das bist du. Fertig? Schnapp dir deinen Rucksack, damit wir Miss Reilly nach Hause gehen lassen können.»

Gerade als er Katie wieder auf ihre Füße stellte, betrat eine Frau in einem grauen Overall und mit einem Besen in der Hand den Raum und blieb wie angewurzelt stehen. Vertraute blaue Augen wurden groß wie Untertassen, als sie von Miss Reilly zu ihm und wieder zurück schaute.

Wenn man vom Teufel sprach.

«Maddie?» Verdammt. Wie verrückt. Eben beim Reinkommen hatte er noch an sie gedacht, und nun stand sie leibhaftig vor ihm. Und … in einer Hausmeisteruniform? «Arbeitest du hier?» Seit wann? Und warum? Sie war ein verzogenes Gör mit einem Treuhandfonds. Teufel, vor dem Skandal hatte ihrer Familie die halbe Stadt gehört. Und das hatte sie selten jemanden vergessen lassen.

Sie zog den Kopf ein, was den blonden Haarknoten auf ihrem Kopf verrutschen ließ, und vermied Augenkontakt. «Hey, Parker. Lange nicht gesehen.»

Das war untertrieben. Das Letzte, was er über sie gehört hatte, war, dass sie nach dem College in den Norden gezogen war. Das war vor drei Jahren gewesen, als ihr Vater und ihr Verlobter verurteilt worden waren. Wann zum Teufel war sie wieder zurückgekommen? Und wie hatte ihm das entgehen können?

Bevor er sie mit Fragen löchern konnte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit zum Pult. «Tut mir furchtbar leid, dass ich Sie gestört habe, Miss Reilly. Ich dachte, alle wären für heute fertig. Ich komme später wieder.»

Die Lehrerin öffnete den Mund, machte ihn dann aber schnell wieder zu, als Maddie ebenso schnell, wie sie gekommen war, wieder aus dem Raum verschwand.

«Ich habe schon ein paar Mal versucht, freundlich zu sein und Smalltalk zu machen, aber sie ignoriert mich einfach.» 
Miss Reilly seufzte und ließ das Kinn in die Hand fallen. «Ich weiß, dass sie mit dem Kollegium keinen Kontakt pflegen soll, aber so wegzurennen ist irgendwie extrem.»

Was? Irgendwie war er in einer anderen Dimension gelandet. Die Maddie Freemont, die er kannte – und offen gesagt fürchtete –, rannte vor nichts und niemandem davon. Sie zog nicht den Kopf ein, um eine Konfrontation zu vermeiden, nahm keine Jobs an, die sie als unter ihrer Würde betrachtete, und sie würde sich nie und nimmer in der Öffentlichkeit sehen lassen, ohne dass ihr Haar und ihr Make-up mit makelloser Präzision saßen.

«Ich wusste gar nicht, dass sie wieder in der Stadt ist. Beinahe hätte ich sie nicht erkannt.»

«Wie die Mächtigen gefallen sind.» Miss Reilly ordnete ihre Unterlagen. «Ich habe nie geglaubt, dass sie etwas mit der Betrugsmasche ihres Vaters zu tun hatte, aber da bin ich in der Minderheit. Der Schulausschuss war nur bereit, sie einzustellen, weil sie durchgehend auf Probe ist. Eine einzige Verfehlung, und sie ist weg. Das ist so ziemlich alles, was ich weiß, abgesehen davon, dass sie seit fast drei Jahren hier als Hausmeisterin arbeitet.»

«Drei …» Ihm blieb die Luft weg. «Drei Jahre?» Und er hatte keine Ahnung davon gehabt? Zugegeben, er wusste nicht über jede kleine Kleinigkeit in der Stadt Bescheid, aber an Gerüchte über eine Freemont innerhalb der Stadtgrenzen würde er sich gewiss erinnern. «Als Hausmeisterin?»

Nicht dass an diesem Job irgendetwas falsch wäre. Natürlich nicht. Harte Arbeit war harte Arbeit. Es war ein respektabler Beruf. Aber wenn eine Frau wie Maddie, die als Schülerin über den Hausmeister gespottet hatte, eine solche Stelle 
annahm, dann braute sich hier ein ernster Fall von What-the-fuck
 zusammen.

«Soweit ich gehört habe, ist es der einzige Job, den sie kriegen konnte. Sie brauchte das Geld und hat bei ihrem Vorstellungsgespräch nahezu darum gebettelt, eingestellt zu werden.»

Keine Chance, auf gar keinen Fall. Sicher, Gerüchte enthielten oft ein Körnchen Wahrheit, aber selbst wenn Gott der Allmächtige persönlich herabgestiegen wäre, um Parker diese Version der Geschichte zu erzählen, würde er sie für ausgemachten Blödsinn halten.

Stirnrunzelnd musterte er erst die Lehrerin, dann seine Nichte. Vielleicht würde er noch einen kleinen Boxenstopp einlegen, bevor er mit Katie zum Wagen ging.





Kapitel 2

«K
inder sind widerlich.»

Die in Gummihandschuhen steckenden Hände in die Hüften gestemmt, musterte Maddie Freemont die Reihe von Urinalen in einer der beiden Jungentoiletten der Schule und schüttelte den Kopf. Ganz egal, wie oft sie putzte und desinfizierte, es roch hier chronisch nach Urin. Könnte daher kommen, dass der Spruch ‹Knapp daneben ist auch vorbei› hier voll ins Schwarze traf.

Sie hatte einmal versucht, die Schulleiterin dazu zu bringen, Lufterfrischer zu kaufen, die bei jedem Drücken der Spülung Duft abgaben, aber die Frau wollte davon nichts wissen. Ihrer Meinung nach wären Lufterfrischer nicht nötig, wenn Maddie ihre Arbeit richtig machte.

Wie auch immer. Sie sprühte Reiniger auf die Fliesen und Urinale. Während der eine Minute lang einwirkte, ging sie in die Kabinen und kippte Toilettenreiniger in die Schüsseln. Und, na reizend. Die letzte Kabine hielt ein Geschenk nur für sie bereit.

Sie schnappte sich den Gummipümpel von ihrem Putzwagen und machte sich ans Werk. Gott, gurgel-wuusch-wuusch
 war vermutlich das widerlichste Geräusch in der Geschichte des Universums. Zum Glück floss das Wasser ziemlich schnell ab, und sie putzte die Toiletten fertig.

Während sie auf allen vieren die Urinale schrubbte, fiel ihr der kurze Wortwechsel mit Parker im Klassenzimmer vor kaum zehn Minuten wieder ein. Hitze stieg ihr in die Wangen, und die Hand, die den Schwamm hielt, begann zu zittern.

Das letzte Mal hatte sie ihn vor dem Gericht in Portland nach der Urteilsverkündung gesehen. Sein Vater war damals Sheriff gewesen. Nachdem zahlreiche Bewohner Anzeige erstattet hatten, hatte Mr. Maloney die Bundesbehörden eingeschaltet. Parker hatte gar nicht an der Untersuchung teilgenommen, trotzdem war er im Gerichtssaal gewesen, um seinen Vater und die Bewohner von Redwood zu unterstützen, die um Hunderttausende Dollar gebracht worden waren.

Sie war zu der Zeit in ihrem vierten Collegejahr gewesen und hatte inmitten des ganzen Chaos zu Beginn der Ermittlungen das Studium hingeschmissen. Sie hatte vorgehabt, eines Tages wieder zurückzugehen und ihren Abschluss zu machen, aber der Tag war nie gekommen. Obwohl das FBI
 mehrere Jahre gebraucht hatte, um genug Beweismaterial zusammenzutragen, und ihr Verlobter David und ihr Daddy die besten Anwälte hatten, hatten sie sich schuldig bekannt, um eine Verhandlung zu vermeiden. Weil die Beweise zu erdrückend waren, hatten sie gesagt.

Ein Tag. Achtunddreißig Monate lang hatten sie ihr immer wieder versichert, dass sie unschuldig waren, und an einem einzigen Tag
 war ihre Welt in sich zusammengebrochen. Sie hatte ihnen blind und töricht geglaubt, dass sie unmöglich getan haben konnten, was alle behaupteten. Und die Krönung? Sie hatte von ihrem Deal im Gerichtssaal erfahren, zusammen mit der allgemeinen Öffentlichkeit.

Ihre letzte Erinnerung an das Verlassen des Gerichtsgebäudes war Parker Maloney, wie er sie mit den Händen in den Taschen seines Anzugs und der Sonne im Rücken ernst beobachtete.

Heute hingegen hatte er sie voller Schock und Verblüffung angestarrt, mit einem kräftigen Beigeschmack von Mitleid.

In jeder Sekunde jeder Stunde wurde sie an ihren Platz erinnert. Daran, wo sie herkam und wo sie gelandet war. Die beiden Welten waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Sie hatte nichts, das sie ihr Eigen nennen konnte, und keine einzige Menschenseele, bei der sie sich über die Umstände beklagen konnte. Sie hatte gelernt, damit zu leben, ihr Schicksal sogar akzeptiert.

Aber eine einzige Begegnung, ein einziger Blick auf den heiligen Parker Maloney, und ihr Verstand kehrte an einen so dunklen Ort zurück, dass es schwer war, sich zu erinnern, wie Licht einmal ausgesehen hatte. Scham, die nicht ihre eigene sein sollte, hatte sie erfüllt, bis sie ihr aus allen Poren drang.

Sie hatte ihr Allermöglichstes getan, ihm aus dem Weg zu gehen und unter seinem Radar zu bleiben, seit sie wieder in die Stadt gezogen war. Wie es schien, war ihr Glück in dieser Sache aufgebraucht. Was bedeutete, dass sie nun gar keines mehr hatte. Sie konnte damit umgehen, dass die Bewohner der Stadt hinter ihrem Rücken redeten, sie konnte auch mit dem umgehen, was sie ihr offen ins Gesicht sagten, ebenso mit dem Hass und der Verachtung, mit der sie sie behandelten. Aber es hatte etwas besonders Niederschmetterndes an sich, dass der erste Junge, für den sie geschwärmt hatte, sie genauso sah, wie die Welt es tat.

Als wäre sie nichts. Eine Lügnerin. Eine Diebin. Weniger wert als der Kaugummi, den sie sich von den Schuhen kratzten.

Schritte quietschten im Flur, und sie konzentrierte sich wieder aufs Schrubben. Sie durfte frühestens eine halbe Stunde nach Schulschluss auf dem Schulgelände sein. Normalerweise war das Gebäude leer, wenn sie ankam, obwohl es nicht völlig ungewöhnlich war, dass ein Lehrer gelegentlich etwas länger 
blieb. Sie zog einfach den Kopf ein und ging demjenigen, wer auch immer noch da war, aus dem Weg. Sich auf die Zunge zu beißen und unsichtbar zu bleiben, hatte ihr erlaubt, ihren Job bisher ohne Beschwerden zu erledigen.

Nur dass die Schritte jetzt vor der Toilette anhielten. Der Schatten einer Person füllte die Tür am Rand ihres Blickfelds, aber sie starrte weiter auf die Urinale, die sie putzte, während sie sich gegen die unvermeidliche bissige Bemerkung der wenigen Lehrkräfte wappnete, die es manchmal auf sich nahmen, sie zu verspotten. Das kam nicht mehr so oft vor. Nicht mehr so oft wie in ihren ersten paar Monaten. Trotzdem war sie vorbereitet.

«Ich wusste gar nicht, dass du wieder zurück in die Stadt gezogen bist.»

Oh verdammt, nein. Nicht er. Auf ihn war sie nicht vorbereitet. Diese sanfte und doch respekteinflößende Stimme würde sie überall wiedererkennen. Ein tiefes Grollen mit einem ganzen Universum von Gefühl im Tonfall.

Mit brennenden Augen und zugeschnürter Kehle schrubbte sie fester. Vielleicht würde er den Wink mit dem Zaunpfahl kapieren und einfach wieder gehen. So tun, als hätte er sie nie gesehen.

Stille lag einen Herzschlag lang schwer und laut in der Luft.

«Kannst du nicht mal einen Moment für einen alten Freund erübrigen?»

Wem wollte sie hier etwas vormachen? Wann war je irgendetwas so gelaufen, wie sie wollte? Natürlich würde er stehen bleiben, um zu plaudern. Um den Bären zu reizen. Um die ehemalige Ballkönigin und Prinzessin in ihrer umgekehrten Aschenputtelgeschichte anzugaffen.

Sie räusperte sich, den Blick immer noch auf die Aufgabe vor sich geheftet. «Wir waren nie Freunde.»

Ehrlich gesagt hatte sie keine echten Freunde. Noch nie gehabt. In der Highschool hatten ein paar Mädchen für den sozialen Status so getan, aber die hatten sich zusammen mit der Stadt von ihr abgewendet. Parker war ganz sicher nicht die Art von Freund gewesen, die ihr bei Pyjamapartys seine Geheimnisse anvertraut, ihre Ehre verteidigt und zu ihr gestanden hätte. Wenn sie sich recht erinnerte, und das tat sie, dann war er ihr um jeden Preis aus dem Weg gegangen.

Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der sie alles für einen Blick von ihm getan hätte. Einen einzigen flüchtigen Blick. Irgendetwas, um ihr zu zeigen, dass er wusste, dass sie existierte. Aber das war nicht passiert.

«Nein, ich schätze, das waren wir nicht.» Er lehnte am Türrahmen, neben ihm seine Nichte. «Ich kann mich aber auch nicht an wortloses Schweigen erinnern, Maddie.»

Bei dem Spitznamen schloss sie die Augen. Es war so lange her, dass sie ihn gehört hatte. Jeder nannte sie Madeline. Die einzigen Menschen, die diese Abkürzung regelmäßig verwendet hatten, waren ihre Mom und Parker gewesen. Und ihre Mom war seit fünfzehn Jahren tot.

Nachdem die Urinale geputzt waren, stand sie auf und ging zu den Waschbecken, um sie mit Reiniger einzusprühen.

Hartnäckig machte er mit dem Smalltalk weiter. «Wie ist es dir so ergangen?»

Wie es ihr so ergangen war? Wie es ihr so ergangen war?
 Beinahe hätte sie die Krallen ausgefahren und ihn angefaucht, eine alte Gewohnheit aus purem Selbstschutz. Doch dann dämmerte ihr, dass das hier Parker war. Er hatte wahrscheinlich null 
Ahnung, wie ihr Leben in den letzten paar Jahren gewesen war. Seine ehrliche Überraschung vorhin bewies, dass er nicht gelogen und wirklich nicht gewusst hatte, dass sie wieder in der Stadt lebte. Er war und blieb einfach ein wunderbarer Kerl. Nett, selbst wenn er es nicht sein musste, selbst wenn es nicht erwartet wurde.

«Gut», murmelte sie, anstatt die Wahrheit auszuspucken. Sie war sich ziemlich sicher, dass er keine Antworten wie einsam, ängstlich, traurig
 oder beschämt
 hören wollte.

Als er nichts erwiderte, machte sie den gewaltigen Fehler, ihn im Spiegel über dem Waschbecken anzusehen. Er war schon in seiner Jugend ein gutaussehender Kerl gewesen, aber nun war er gereift – wie der teure Wein, den ihr Vater immer zu den Mahlzeiten getrunken hatte.

Parker hatte die schlanke, athletische Anmut eines Baseballspielers mit breiten Schultern, schmaler Taille und Händen, die groß genug waren, dass Frau sich fragte, ob gewisse Sprichwörter wohl stimmten. Er trug wie angegossen sitzende Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt, das seine modellierten Oberarmmuskeln betonte. An seinem Gürtel prangte seine Marke neben einem leeren Holster, die Waffe war zweifellos in seinem Wagen eingeschlossen. Sein nachtschwarzes Haar war an den Ohren und im Nacken kurz geschnitten und oben wellig und etwas länger. Ein dunkler Bartschatten bedeckte seinen Kiefer um einen vollen, strengen Mund. Aber seine Augen? Oh verdammt, seine Augen. Wie Smaragde im Sonnenlicht.

Einfühlsam. Anziehend. Ernst.

«Wer ist das, Onkel Parker?»

Rasch richtete Maddie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Waschbecken und wischte das Porzellan ab.

«Das ist Maddie, Kleines. Du kennst sie doch bestimmt, sie ist die Hausmeisterin deiner Schule.»

«Nö. Mr. Ben ist unser Hausmeister. Er putzt Kotze weg und mäht den Rasen und so was.»

Parker warf einen fragenden Blick in Maddies Richtung.

Sie sah ihn im Spiegel kurz an und dann weg, um sich zu angestrengt darauf zu konzentrieren, die Wasserhähne abzuwischen. «Ben ist tagsüber hier und leitet die Hausverwaltung. Ich komme abends. Mir ist nicht erlaubt, mich von den Schülern sehen zu lassen oder mit ihnen zu reden, also ist sie mir noch nie begegnet.»

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. «Warum ist dir nicht erlaubt, in die Nähe der Kinder zu kommen?»

Sie drehte sich um und schleuderte ihm einen Soll-das-ein-Witz-sein-Blick zu, dann schnappte sie sich einen Stapel Papierhandtücher von ihrem Wagen, um den Spender nachzufüllen.

«Doch nicht wegen David und deinem Vater? Willst du das damit sagen?»

Schweigend verriegelte sie den Handtuchspender wieder und nahm die Sachen, um den Spiegel zu putzen, da die Seifen noch nicht aufgefüllt zu werden brauchten.

«Das ist doch beknackt.»

«Onkel Parker! Man darf nicht fluchen!»

Er seufzte und legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter. «Da hast du recht, Sumpfplumps. Aber beknackt ist ein ganz normales Wort, auch wenn es sich wie ein Schimpfwort anhört. Es bedeutet verrückt oder lächerlich.»

«Oh. Beknackt ist ein beknacktes Wort.»

Ein Grinsen erstrahlte auf seinem Gesicht und entblößte eine Reihe gerader weißer Zähne.

Maddies Herz schlug einen Salto und schaffte nur mit Mühe die Landung.

Zum Teufel mit diesem ganzen Tag.

Fertig mit dieser Toilette, warf sie noch einmal einen prüfenden Blick in den Raum, zufrieden darüber, dass es jetzt blitzblank war. «Entschuldige mich. Ich muss wieder an die Arbeit.» Ihre Schicht dauerte nur vier Stunden, drei Tage die Woche, und das hier war ein großes Gebäude. Komisch, dass es ihr als Mädchen so klein vorgekommen war.

Ihren Wagen hinter sich herziehend, zwängte sie sich an ihm vorbei, aber bevor sie weit kommen konnte, berührte er sanft ihren Arm.

«Warum gehen wir nicht mal einen Kaffee trinken? Um uns zu unterhalten und auf den neuesten Stand zu bringen.»

Da war er wieder, der heilige Parker, den alle kannten und liebten. Gütig und freundlich, der Junge, der sich stets Mühe gab, allen zu helfen oder dafür zu sorgen, dass sie sich wohler fühlten.

Obwohl das Angebot wahrscheinlich nur so dahingesagt war und erst recht nichts Romantisches andeutete, war es am besten, wenn sie es im Keim erstickte. Mit ihr gesehen zu werden, wäre für ihn vermutlich die schnellste Möglichkeit, den Respekt von Redwoods Bewohnern zu verlieren. Und wenn sie ehrlich war, versteckte sie sich schon zu lange im Schatten. Die Leute daran zu erinnern, dass es sie gab, indem sie bei Tageslicht ausging, könnte böse enden.

Außerdem wollte niemand wirklich mit ihr reden und Kaffee trinken, so gut sich das auch anhörte.

Sie ließ den Blick über ihn wandern und stutzte bei dem funkelnden rosa Rucksack, den er sich über die Schulter geworfen 
hatte. Dieser anbetungswürdige sexy Mann. «Sorry, Sheriff. Ich gehe nur mit Männern aus, die am selben Ufer schwimmen wie ich.»

Während er auf den Glitzerrucksack starrte, nutzte sie die Gelegenheit, sich den Flur hinunter aus dem Staub zu machen.

«Das ist Katies Rucksack», rief er ihr hinterher.

«Klar.» Sie lächelte, ohne sich bei ihrer Flucht umzudrehen. «Wenn du es sagst.»

Fast erwartete sie, dass er ihr folgen würde. Er tat es nicht.

Typisch. Es war ja nicht so, als hätte sich je irgendjemand die Mühe gemacht, ihr nachzulaufen. Und gerade jetzt würde sicher niemand damit anfangen. Nicht jetzt, wo sie trockene und rissige Hände hatte, ultrakurze Fingernägel, null Make-up und auf dem Kopf locker zu einem Knoten gesteckte Haare. Wo ihr Parfüm Eau de Desinfektion war. Nicht zu vergessen der schicke graue Polyester-Overall. Und da war ihr Ruf noch gar nicht mit einkalkuliert.

Ja, die Männer standen bei ihr Schlange.

Als sie schließlich mit ihren Aufgaben fertig war, war es höchste Zeit für sie, sich auszustempeln. Die andere Jungen-Toilette hatte mit einer Vielzahl von Überraschungen für sie aufgewartet, unter anderem an die Wände geschmissenen Knäueln aus nassem Klopapier. Das sauber zu machen, hatte kostbare Zeit in ihrer eingespielten Routine gekostet. Wenn sie ihre Schicht auch nur um eine Minute überzog, würde ihnen das einen Grund geben, sie zu feuern.

Sie fühlte sich eklig. Leider würde sie nicht duschen können bis zu ihrer Nachtschicht im Freizeitcenter morgen Abend. So war das Leben nun mal.

Im Büro des Hausmeisters stempelte sie sich aus, schlüpfte 
aus ihrem Overall, warf ihn in den Wäschesack, wusch sich die Hände und schaute in ihr Postfach an der Wand. Zahltage waren toll und beschissen zugleich. Toll weil, na ja, Geld. Geld brachte sie ihren Zielen näher. Beschissen, weil sie völlig erschöpft einen Umweg von mehreren Blocks machen musste, um zur Bank zu kommen, wo sie den Scheck über den Drive-through-Automaten einzahlen konnte. Abends konnte sich niemand beschweren, dass sie zu Fuß an den Autoschalter ging. Während der Geschäftszeiten hinzugehen, kam nicht in Frage.

Sie schaute auf die Wetter-App auf ihrem Handy – ihr Handy war der einzige Luxus, den sie sich leistete, da sie für ihre Arbeitgeber erreichbar sein musste –, und bemerkte, dass es kühler geworden war. Trotzdem war die Temperatur mit zwölf Grad für einen Herbstabend lau. Gut, dass sie ihr Sweatshirt mitgebracht hatte.

Sie nahm den Hoodie aus ihrem Rucksack und schob den Scheck in die Seitentasche, bevor sie die anderen Papiere in ihrem Postfach durchblätterte. Nichts von ihrem unmittelbaren Vorgesetzten. Der Rest sah nach allgemeinen Infos für alle Mitarbeiter aus. Der letzte Flyer im Stapel war der Terminplan für die Süßigkeitenrallye an Halloween und die Ankündigung des Kostümfests.

Auf der Rückseite standen in schwarzem Filzstift die Worte: Sie sind nicht eingeladen.


Als sie auf den Zettel starrte, krampfte sich ihr Magen zusammen. Es war ja nicht so, als hätte sie vorgehabt hinzugehen. Verdammt, sie hatte sich bei keiner der Stadtveranstaltungen blicken lassen, weder beim Feuerwehrball noch beim Ostermarkt oder dem Valentinstagsball oder dem Feuerwerk am vierten Juli. Sie hatte es letztes Jahr nicht einmal gewagt, die 
Weihnachtsausstellung im Park zu besuchen. Wie boshaft und unnötig war es, sie daran zu erinnern, dass sie unerwünscht war. Das war eine Tatsache, der sie sich nur allzu bewusst war.

Trotzdem tat es weh. Sehr weh.

Sie warf die Flyer in den Müll, schloss das Büro hinter sich ab, ging noch einmal durchs Gebäude, um alle Lichter auszuschalten, und dann zur Vordertür hinaus.

Abends um diese Zeit waren unter der Woche die Bürgersteige hochgeklappt und der größte Teil der Stadt ruhig. Laternen leuchteten ihr den Weg, als sie durch die Seitenstraßen zur Main Street ging. Dort wandte sie sich links statt rechts und stapfte die zwei Blocks zur Bank. Sobald sie fertig war, marschierte sie zum Rand des Parks.

Obwohl es noch verhältnismäßig warm war, zog sie sich die Kapuze über den Kopf, zum Schutz vor dem Wind, der vom Pazifik jenseits der felsigen Steilküste herüberwehte. Der Geruch von Salzwasser lag in der Luft und vermischte sich mit Kiefernduft, je näher sie den Wanderwegen im Wald kam. Laub raschelte unter ihren Schuhen, als sie vom Asphalt auf einen der Waldwege trat. Dunkelheit hüllte sie ein, nur durchbrochen vom Licht des Mondes. Sie war umgeben von hundertjährigen Zypressen und Mammutbäumen. Tiere huschten umher. Eine Eule rief.

Vor drei Jahren, als sie verzweifelt nach einem sicheren Ort gesucht hatte, wo sie unterkommen konnte, als jede Bewerbung für eine Wohnung abgelehnt worden war und auch alle anderen sie abgewiesen hatten, war dieser Weg durch den Wald beängstigend gewesen. Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt und konnte ihn im Schlaf gehen.

Eines Tages würde sie wieder ein richtiges Dach über dem 
Kopf haben. Leider war das aktuell ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte. Also genoss sie einstweilen den Frieden der Natur.

Nach einer Viertelmeile den Hang hoch schwenkte sie nach links. Touristen und Einheimische wichen fast nie von den Wegen ab, um sich nicht zu verlaufen oder aus Angst vor wilden Tieren. Beides waren legitime Sorgen und echte Bedrohungen. Aber sie hatte Vorkehrungen getroffen.

Sie blieb stehen und musterte die winzige Lichtung. Zwischen Felsen und hoch aufragenden Mammutbäumen stand ein dunkelgrünes Zweimannzelt. Über dem Zelt, mit den Ecken an vier Baumstämmen befestigt, befand sich eine Plane für zusätzlichen Schutz vor Regen. In der Erde verankerte Metallstäbe mit einem groben, eins zwanzig hohen Stacheldrahtzaun umgaben die Lichtung, um wilde Tiere abzuhalten. Vor der Öffnung des Zelts war eine kleine Feuergrube in die Erde gegraben und von Steinen gesäumt.

Home sweet home.

Sie hatte den Ort sorgfältig ausgewählt. Er lag nahe genug an der Stadt, um alles zu Fuß erreichen zu können, aber abseits der viel benutzten Wege. Raubtiere streunten normalerweise nicht so weit vom Berg herunter, obwohl das Risiko immer bestand. Vorsorglich hatte sie sich nach ihrer ersten Nacht ein Luftgewehr und einen Elektroschocker gekauft. Beides würde einen Puma oder einen Bären nicht umbringen, aber es würde ihr Gelegenheit geben zu flüchten. Allerdings war das Bedrohlichste, dem sie in den letzten Jahren begegnet war, ein Waschbär gewesen.

Insgesamt keine schlechte Leistung für ein Mädchen, das in ihrem ganzen Leben noch keinen einzigen Tag campen gewesen 
war. Wenn man bedachte, dass sie in einem Tausend-Quadratmeter-Anwesen mit Blick auf die Stadt und mit Bediensteten aufgewachsen war, die ihr alles abgenommen hatten, dann war sie verdammt stolz auf sich. Zugegeben, sie hatte sich alles im Lauf der Zeit durch reines Ausprobieren angeeignet, aber es funktionierte. Und sie war stolz auf sich, auch wenn sie da die Einzige war.

Für ein heißes Bad allerdings würde sie töten.

Sie hob einen behelfsmäßigen Riegel an, schwang das Tor auf und schloss es wieder. Natürlich benutzte sie den Begriff ‹Tor› sehr frei. Sie hatte Metallstäbe mit Kabelbindern und Stacheldraht zu einem Quadrat verbunden und an einem der Zaunpfosten befestigt. Es funktionierte und war besser, als über ihren improvisierten Zaun klettern zu müssen und sich versehentlich zu verletzen.

Mit der Taschenlampe ihres Handys überprüfte sie das Zelt auf etwaiges Krabbelgetier, fand keines und kroch hinein. Sie setzte sich auf ihren Schlafsack und schaltete die batteriebetriebene Laterne ein, die das Zelt mit einem warmen gelben Schein erfüllte.

Nachdem sie den Deckel einer großen Plastikbox in der Ecke geöffnet hatte, betrachtete sie ihre Auswahlmöglichkeiten. Sie hatte gegessen, bevor sie zur Arbeit gegangen war, aber sie brauchte noch etwas, bevor sie sich hinlegte, sonst würde ihr die ganze Nacht der Magen knurren. Ihre Dosenvorräte an Thunfisch, Fleisch, Gemüse und Obst schrumpften. Was blöd war, denn das bedeutete, dass sie sich bald wieder mit den Supermarktverkäufern auseinandersetzen und das Zeug hierherschleppen musste. Aber sie hatte noch einen Müsliriegel übrig.

Bingo.

Während sie davon abbiss, öffnete sie eines von zwei Notizbüchern aus einer anderen kleinen Kiste und trug den Betrag ihres Gehaltsschecks in die entsprechende Spalte ein. Diesen Monat hatte sie etwas mehr Mittel zur Verfügung, weil sie keine Vorräte wie Batterien, Shampoo, Seife oder Toilettenpapier hatte kaufen müssen, außerdem war ihre Handyrechnung niedriger geworden, weil sie das Handy endlich abbezahlt hatte. Andererseits müsste sie bald Lebensmittel einkaufen. Nachdenklich mit dem Stift an ihre Wange klopfend, schätzte sie den Betrag, den sie ausgeben würde, und schlug das zweite Notizbuch auf.

Darin waren zehn linierte Seiten von vorne bis hinten mit Namen gefüllt. Es hatte einiges an Herumschnüffelei und detektivischen Fähigkeiten erfordert, um an die Namen zu kommen, geschweige denn die Höhe der Geldbeträge, aber es war ihr gelungen. Stundenlange Lektüre von polizeilichen Vernehmungsprotokollen, nachfolgend eingereichten Klagen und Kopien der Anklageschriften. Sie hatte sie alle gefunden. Jede einzelne Person, die David und Daddy mit ihrer Betrugsmasche geschädigt hatte.

Manche Namen waren abgehakt. Zu viele noch nicht. Aber sie hatte die Liste schon merklich reduziert. Kleine Schritte. Einfach immer weiter kleine Schritte machen.

Sie ging die Zahlen durch und verglich sie mit dem, was auf ihrem Konto war. Einige Beträge waren recht klein, weil die Familien nur begrenzt Geld zur Verfügung gehabt hatten, um es zu investieren, andere waren vierstellig. Die waren schwieriger zurückzuzahlen. Wenn sie bis zu ihrem nächsten Gehaltsscheck wartete, könnte sie eine der größeren Summen tilgen. Oder sie könnte jetzt zwei kleinere begleichen. Womöglich drei, wenn sie sich nächsten Monat noch etwas mehr einschränkte.

Während sie überlegte, aß sie ihren Müsliriegel auf und nahm eine Flasche Mineralwasser aus ihrer Getränkebox. Für gewöhnlich hob sie sich das gekaufte Mineralwasser für die Wochenenden auf, wenn sie nicht in die Stadt ging, aber sie hatte heute vergessen, auf der Arbeit ihre Trinkflasche aufzufüllen.

Eine Bestandsaufnahme machend, schaute sie sich um. Ihr Wäschesack war noch fast leer. Sie trug ihre Arbeitsjeans und T-Shirts immer eine Woche lang, um sie zu schonen, und sie hatte jeweils zwei davon. Das Sweatshirt und die Hose, in denen sie schlief, etwa einen Monat lang. Sie hatte eine Stoffhose, zwei schöne Pullover und ein paar Polo-Shirts in einer Kleiderkiste für Vorstellungsgespräche oder wenn sie hübsch aussehen musste. Die waren immer noch sauber. Sie hatte bisher nur drei ihrer acht Paar Socken schmutzig gemacht.

Okay. Noch ein paar Wochen lang keine zusätzlichen Ausgaben im Waschsalon.

Wieder betrachtete sie das Notizbuch. Drei. Sie würde drei Namen streichen. Das bedeutete, dass sie bis zu ihrem nächsten Gehaltsscheck sehr vorsichtig sein musste, aber sie konnte es schaffen.

Nickend nahm sie Briefumschläge aus ihrer Dokumentenkiste und begann dann, die Briefe zu schreiben, um sie hineinzustecken.





Kapitel 3

«D
u wirst nicht glauben, wer mir vorgestern über den Weg gelaufen ist.» An einem zerkratzten Kiefernholztisch in einer Ecke des Shooters
 nahm Parker einen Schluck Bier und sah seinen besten Freund seit Kindertagen über den Rand des Glases hinweg an.

Jason zog die Brauen hoch. «Muss gut sein, wenn du es erwähnst.»

«Madeline Freemont.»

Jason blies die Backen auf und fuhr sich mit der Hand durch sein dunkelblondes Haar. «Verdammt. Das ist ein Name, den ich nicht unbedingt noch mal hören müsste. Warst du hinterher im Krankenhaus, um dir eine Schutzimpfung zu holen?»

«Sehr witzig.» Parker stellte seinen Bierkrug ab und fuhr mit den Fingern durch die Kondensationströpfchen am Glas. «Ich dachte, sie lebt irgendwo im Norden.»

Jason hob die blauen Augen zur Decke, als wäre er in Gedanken versunken. «Ich glaube, vor ein paar Jahren gab es mal Gerüchte, dass sie wieder hier wäre, aber ich hab seitdem nichts mehr gehört. Wo hast du sie denn gesehen?»

«In der Schule.» Er machte eine Pause. «Wo sie als Hausmeisterin arbeitet.»

Jason blieb der Mund offen stehen. Eine Sekunde später schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch und lachte. Ein tiefes, lautes Lachen, das sich so anhörte, als ob er gleich ein Atemgerät brauchen könnte. «Auf gar keinen verdammten Fall. Na, wenn das nicht Karma ist? Die Prinzessin ist zur Bettlerin geworden.»

Als er sie getroffen hatte, war Parker so geschockt gewesen, dass er nicht gewusst hatte, was er denken sollte. In ihrer Jugend hatte sie tatsächlich den Ruf gehabt, eine Prinzessin zu sein. Hochnäsig und auf jeden herabblickend. Parker hatte immer den Eindruck gehabt, dass das nur gespielt war, aber er war ihren Kreisen nicht nahe genug gekommen, um diese Theorie zu bestätigen. Nicht dass er das gewollt hätte. Das Mädchen, das ihm die Kindheit zur Hölle gemacht hatte, war zu einer Frau herangewachsen, die er kaum wiedererkannte.

Und trotzdem war sie immer noch einschüchternd. Nach all diesen Jahren.

Bigfoot mit einer AK
-47, eine ganze Horde Fünfjähriger im Zuckerrausch oder ein Supermodel, das an seinem Hosenschlitz herumfummelte – kein Problem. All das würde ihn nicht aus der Ruhe bringen. Aber kaum kam er in die Nähe von Maddie Freemont? Dann wurde er zu einem offiziellen Mitglied der Idiotentruppe, er vergaß seinen Namen und verschluckte seine Zunge.

Und er hatte sie auch noch auf einen Kaffee eingeladen, um Himmels willen. Kaffee. Er und sie. An einem zivilisierten Tisch für zwei. Wo sie wahrscheinlich gefragt hätte, ob er seinen Kaffee mit Arsen mochte.

Zum Glück hatte sie sein Angebot abgelehnt. Nachdem sie seine sexuelle Orientierung in Frage gestellt hatte.

«Verdammt, sie hat dir immer eine Heidenangst gemacht.»

«Tut sie immer noch.» Warum, hatte er keinen Schimmer. Sie hatte einfach etwas nervenaufreibend Einschüchterndes an sich. Vielleicht war es ihre Stacheligkeit.

«Okay, jetzt mal ernsthaft. Warum um alles in der Welt ist sie eine Hausmeisterin? Sie weiß doch, dass sie sich dabei einen Nagel abbrechen kann.»

«Keine Ahnung. Katies Lehrerin sagte, dass Maddie seit fast drei Jahren dort ist und dass sie darum betteln musste, die Stelle zu bekommen. Dass sie das Geld brauchte.»

Mit einem Schnauben verzog Jason spöttisch die Lippen. «Hat ihre Familie den Leuten hier nicht schon genug Kohle abgeluchst? Braucht sie noch mehr? Du weißt, dass die meisten ihr Geld nie zurückbekommen haben.»

Ja, das wusste Parker nur allzu gut. Sein Vater war es schließlich gewesen, der dem FBI
 überhaupt erst die nötigen Beweise geliefert hatte. Bis heute war es der einzige echte Skandal, den Redwood je erlebt hatte. Wobei ihm einige Bürger da vielleicht widersprechen würden. In einem Ort dieser Größe ging viel als skandalös durch. Aber dass Rachel Johnston am Neujahrsball zu tief ins Glas geschaut und Diana Colebrooks Mann angemacht hatte, schien irgendwie nicht dasselbe Kaliber zu sein, wie wenn eine der reichsten und alteingesessensten Familien der Stadt achtundneunzig Leute mit einem Immobilienschwindel um mehr als dreihunderttausend Dollar brachte.

Seine Schwester war eine davon gewesen. Neunzig Tage nach der Verurteilung von David Weaver und Nicholas Freemont hatte Paige per Post einen Scheck über ganze vier der dreihundert Dollar erhalten, die sie verloren hatte. Wie viele andere hatte sie geglaubt, in Land weiter oben auf dem Berg zu investieren, wo ein Urlaubsresort geplant war. Das Grundstück sollte von den Bewohnern von Redwood gestellt werden, das Geld für das Resort sollte von anderen Investoren kommen, die Nicholas und David in Havencrest, einer Stadt nördlich von hier, aufgetan hatten. Das Resort sollte Tourismus in beide Gegenden bringen. Nur gehörte das fragliche Gelände der staatlichen Wildlife Commission und war unverkäuflich, mal abgesehen 
davon, dass es wegen unsicheren Terrains überhaupt nicht bebaubar war.

«Ihr ganzes Vermögen wurde liquidiert, nachdem sie sich schuldig bekannt hatten. Das Haus, die Unternehmen, alles. Sobald die Anwälte und Steuerschulden bezahlt waren, wurde der Rest unter den Opfern aufgeteilt.» Parker kratzte sich am Kinn. Leider war nicht viel übrig geblieben, und die Leute hatten nur einen kleinen Prozentsatz dessen wiederbekommen, was sie Nicholas Freemont gegeben hatten. Einem Mann, von dem sie geglaubt hatten, ihm vertrauen zu können. «Ihr hat man nie etwas nachweisen können. Sie war danach vermutlich pleite.»

Jason warf ihm einen vernichtenden Blick zu. «Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie keine Ahnung hatte, was da abging, oder dass sie kein Geld beiseitegeschafft hat? Dass ihr eigener Vater und ihr Verlobter sie im Dunkeln gelassen haben? Sie war sechs Monate davor, mit dem Kerl vor den Altar zu treten, Mann.»

«Ehrlich gesagt, ja, ich glaube wirklich, dass sie unschuldig ist.» Was bedeutete, dass sie mittellos zurückgeblieben war, weil sie nicht gewusst hatte, dass sie Mittel hätte beiseitelegen sollen. Nahm er jedenfalls an. Seufzend schaute Parker sich in der halb gefüllten Bar um, die nach Pommes frites, billigem Parfüm und Langeweile roch. Billardkugeln klackten im angrenzenden Raum, und Dartpfeile trafen auf Dartscheiben. Auf einer freien Fläche nahe der hinteren Wand tanzten ein paar Leute zum Song irgendeiner Hair-Metal-Band aus den Neunzigern, von dem er Kopfschmerzen bekam. Niemand schien auf sie zu achten. «Ich habe Untersuchungsberichte und Aussageprotokolle gelesen, die nie an die Öffentlichkeit gelangt sind. Ich habe sie während der Vernehmungen beobachtet, kaum 
einen Meter entfernt hinter dem Einwegspiegel. Sie hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Ganz zu schweigen davon, dass sie, während das alles passierte, die meiste Zeit gar nicht in Redwood, sondern auf dem College war.»

Schlimmer, so viel schlimmer als die Angst und die Unsicherheit während der Vernehmungen, war der Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht gewesen, als sie das Gerichtsgebäude verlassen hatte. Ihre geschockte, verzweifelte Miene ließ keinen Zweifel daran, dass sie geglaubt hatte, es mit ihrem Vater und dem Mann, den sie geliebt hatte, zu verlassen. Stattdessen hatte sie auf den Stufen gestanden, allein, in goldenes Sonnenlicht gebadet, aber zitternd, als habe ihr jemand sämtliche Wärme gestohlen. Sie sah ganz und gar verloren aus.

Die Mistkerle hatten sich nicht mal die Mühe gemacht, ihr zu sagen, dass sie auf einen Deal eingegangen waren, dass sie tatsächlich schuldig waren.

Es war eine Erinnerung, die ihn in den vergangenen Jahren nicht losgelassen hatte. Sie kam immer wieder mal an die Oberfläche, einfach nur, um ihn verrückt zu machen.

Und seit er Maddie in der Schule gesehen hatte, lief sie in Dauerschleife.

«Wenn du sagst, dass sie unschuldig ist, dann glaube ich dir.» Jason zuckte mit den Schultern. «Trotzdem ist sie immer noch ein Miststück erster Klasse.»

Das war sie früher ganz gewiss gewesen. Da widersprach er gar nicht. Aber die Maddie, die Parker vor zwei Tagen getroffen hatte, war nicht mehr dieselbe Madeline, die er damals gekannt hatte. Es war, als hätten ihr die Umstände jedes Feuer genommen und sie mit nichts als Asche zurückgelassen. Verdammt, beinahe hatte er Mitleid mit ihr.

«Ich denke, das ist sie vielleicht nicht mehr.» Parker rieb sich über die Augen. Das unangenehme Gefühl in seinen Eingeweiden gefiel ihm gar nicht. Er sollte das Thema wechseln. «Warum bist du heute Abend eigentlich solo unterwegs?» In letzter Zeit kam Jasons Verlobte normalerweise bei allem mit, was sie unternahmen.

«Ella ist noch bei einem Meeting des Veranstaltungskomitees.» Jason schaute auf sein Handy. «Aber sie dürfte jede Minute hier sein. Sie besprechen die letzten Details für die Halloween-Party oder so was.»

Parker grinste. «Und als was geht ihr? Ich weiß, dass sie irgendein süßes Pärchenkostüm für euch beide geplant hat.»

«Hat sie nicht.»

«Lügner.»

Parkers Expertenmeinung nach war Ella das Beste, was Jason je passiert war. Sein bester Freund würde einfach alles für Ella tun. Genau so, wie es sein sollte, wenn ein Mann von der Liebe voll erwischt worden war. Jasons Vater war beim Löschen eines Brandes gestorben, als sie noch Kinder gewesen waren, worauf er eine Aversion gegen jede Art von Bindung entwickelt hatte. Es waren zwanzig Jahre und drei umtriebige Kupplerinnen nötig gewesen, um ihn aus dieser geistigen Umnachtung herauszuholen. Vorhang auf für Ella Sinclair, die leise und freundliche Vorschullehrerin, deren Vergangenheit auch noch mit seiner verknüpft war.

Wie klein die Welt doch manchmal war.

«Halt die Klappe.» Jason steckte sich eine Salzbrezel in den Mund. «Ich werde mich für Halloween nicht verkleiden, Party hin oder her. Das könnt ihr vergessen.»

In diesem Moment kam Ella herein, durchquerte den Raum 
zu ihrem Tisch und beugte sich über Jasons Stuhl, sodass ihr langes braunes Haar wie ein Wasserfall über ihre Schulter herabfiel. Sie drückte ihm einen Schmatz auf die Wange und grinste. «Rate mal, wer unsere Kostüme für die Party nächste Woche abgeholt hat.»

Parker warf den Kopf in den Nacken und lachte. Dann sah er seinen besten Freund an und lachte noch heftiger, bis er kaum noch Luft bekam. Vor Seitenstechen legte er sich eine Hand an die Seite. «Was sagtest du gerade?»

«Dass du ein High-Five ins Gesicht brauchst.»

«Am besten mit einem Stuhl, was?» Parker schob mit dem Fuß einen für Ella vom Tisch fort. «Setz dich. Wir haben gerade über Kostüme gesprochen.»

Sie setzte sich und musterte die beiden argwöhnisch. «Was hab ich verpasst?»

«Überhaupt nichts.» Jason zwinkerte. «Parker hat mir nur gerade verraten, dass er den Preis für das beste Kostüm absahnen will, indem er als unartiges Schulmädchen geht. Weißt du, wo er einen kurzen karierten Rock herbekommt?»

«Jason ist nur sauer, weil ich recht hatte. Wieder mal.»

«Und mit ‹wieder mal› meint er ‹nie›.»

«Ich hatte recht damit, dass das Drachentrio dich verkuppeln wollte, oder etwa nicht?»

«Zufall.» Jason beugte sich vor und lehnte seine Stirn an die von Ella. «Ein wunderbarer Zufall.»

Gott, wie ekelerregend süß. Neid kroch in Parker hoch, aber er freute sich unglaublich für seinen Freund. Sie hatten es beide verdient. «Als was verkleidet ihr euch denn? Erzählt schon.»

Sie legte den Kopf schief, offensichtlich zufrieden mit sich. «Als Feuerwehrmann und Dalmatiner.»

Clever, besonders wenn man bedachte, dass Jason Lieutenant in Redwoods Feuerwache war. «Er geht als der Hund, hoffe ich.»

«Nein.» Sie seufzte lächelnd. «Kommst du zu der Party? Als was willst du gehen?»

«Die hier werde ich vielleicht mal aussetzen.» Er nahm eigentlich an allen Veranstaltungen teil, wenn auch nur, um sich kurz zu zeigen. Aber dieses Jahr war er einfach nicht in Stimmung dafür. Solche Veranstaltungen machten mehr Spaß mit einer besseren Hälfte, und da er seine noch nicht gefunden hatte, würde er lieber mit Katie von Haus zu Haus ziehen, um Süßigkeiten einzusammeln, alberne Kinderfilme schauen und dabei Karies bekommen, wenn es nach ihm ginge. «Wir werden sehen.»

Jason stützte die Unterarme auf den Tisch und lehnte sich vor. «Hast du Angst, dass die Drachen dich als Nächstes verkuppeln wollen?»

Inzwischen würde Parker die Einmischung der O’Grady-Schwestern sogar begrüßen. Besonders jetzt, nachdem Jason Ella gefunden hatte. Er fühlte sich irgendwie wie das fünfte Rad am Wagen. Und es war schon einige Jahre her, seit er eine Beziehung gehabt hatte, die länger hielt als bis zum dritten Date.

«Wo wir gerade von den Drachen sprechen: Paige glaubt, dass die drei sie als Opfer auserkoren haben.»

Jason runzelte die Stirn. «Ich dachte, sie wäre mit Erik zusammen.»

«Das ist sie auch, aber vor ein paar Tagen hat Marie sie unter einem merkwürdigen Vorwand gebeten, länger zu arbeiten, und vorgeschlagen, dass ich Katie von der Schule abhole.»

«Hat irgendjemand Paige zufällig im Büro besucht? Jemand von der Security oder so was?»

«Nicht, dass ich wüsste.» Parker zuckte mit den Schultern. «Ich hab ihr gesagt, dass es wahrscheinlich nur ein Versehen war.»

«Vielleicht.» Jason rieb sich das Kinn, dann erstarrte er plötzlich. «Marie hat vorgeschlagen, dass du
 Katie abholst, damit Paige länger arbeiten kann?»

Der Argwohn in den Augen seines Freundes machte Parker nervös. «Ja, warum?»

«Das war nicht zufällig der Tag, an dem du Madeline über den Weg gelaufen bist, oder?»

Scheiße. Doppelt scheiße. Keine Chance, auf gar keinen Fall. Das Drachentrio hatte ja schon einige verrückte Mischungen zusammengebraut, aber er und Madeline würden eine chemische Explosion verursachen. Das musste ein Zufall sein. Mehr nicht.

«Katies Lehrerin habe ich auch gesehen. Das muss gar nichts bedeuten.»

«Oh doch. Es bedeutet, dass wahrscheinlich du ihr nächstes Opfer bist, nicht Paige. Sie ist schließlich schon mit jemandem zusammen.» Jason sah Ella an. «Was denkst du?»

«Keine Ahnung. Sie fragen mich bei so was nicht gerade um Rat.» Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck holte sie ihr Handy aus der Handtasche. «Sehen wir auf Twitter und Pinterest nach.»

Die Stadt hatte einen Account auf beiden Social-Media-Portalen. In den Tweets ging es um alles und jeden, aber die Nachrichten mit dem Hashtag #wordonthestreet waren der Schlüssel, um herauszufinden, wer gerade von den Kupplerinnen aufs Korn genommen wurde. Und auf Pinterest tauchte unweigerlich eine Pinnwand für jedes Pärchen auf, das zusammengeführt 
worden war, meist angefangen mit Fotos von ihrem ersten orchestrierten Zusammentreffen.

Nach mehreren ewig lang erscheinenden Sekunden, die seinen Puls in die Höhe trieben, schüttelte Ella langsam den Kopf. «Nada
 auf beiden Accounts. Du wirst überhaupt nicht erwähnt.»

Parker stieß heftig den Atem aus. Er hatte nicht mal gemerkt, dass er die Luft angehalten hatte. «Seht ihr? Sag ich doch. Zufall.»

Jasons Brauen hoben sich fragend. «Warum siehst du dann so erleichtert aus?»

Ella steckte das Handy weg und richtete ihre goldbraunen Augen auf Parker. «Als du eben Madeline erwähnt hast, meintest du da Madeline Freemont?»

«Ja. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Es war eine Überraschung, ihr über den Weg zu laufen. Warum? Kennst du sie?»

«Flüchtig.» Sie kaute auf ihrer Lippe. «Ich habe ein- oder zweimal versucht, mit ihr zu reden, aber sie hat nur den Kopf eingezogen und so getan, als hätte sie mich nicht gehört. Ein paar der Kollegen sind nicht besonders nett zu ihr.»

Seine Augen wurden schmal. «Wie meinst du das?»

«Sie wurde ein paar Wochen vor mir eingestellt. Während meiner Einführung erklärte der stellvertretende Schulleiter, dass wir abends unser persönliches Eigentum mit nach Hause nehmen oder alles wegsperren sollen, weil Miss Freemont eine Diebin ist. Und er sagte etwas in der Art, dass man ihr den Job nur gegeben hat, um es ihr zu zeigen. Natürlich hat er das unter vorgehaltener Hand erzählt.» Sie schluckte und schaute beschämt auf den Tisch. «Ein paar der Lehrkräfte haben ihre 
Klassenzimmer absichtlich unordentlich hinterlassen, damit sie mehr Arbeit hat. Aber soweit ich weiß, haben solche Sachen nachgelassen. Ehrlich gesagt finde ich, dass sie ihre Arbeit gut macht. Ich sehe sie kaum.»

Schweigen breitete sich aus, und Parker starrte sie mit pochenden Schläfen an. Ihre Worte hatten ihn getroffen und, offen gesagt, wütend gemacht. Ganz egal, was Maddies Familie getan hatte, sie sollte nicht für die Sünden ihres Vaters bestraft werden. Niemand verdiente so eine Behandlung, besonders nicht, wenn derjenige seine Arbeit gut machte, sich nichts zuschulden kommen ließ und niemanden störte. Was genau das war, was sie tat, so wie es sich anhörte.

«Okay, ich kann die Frau nicht ausstehen, und sogar ich finde das mies.» Jason schaute zwischen Ella und Parker hin und her, als wartete er auf Bestätigung von ihnen. «Kannst du irgendetwas tun?», fragte er seine Verlobte dann.

Mit einer hilflosen Geste schüttelte sie den Kopf. «Ich habe einmal etwas zur Schulleiterin gesagt, aber ich glaube nicht, dass sie es ernst genommen hat. Ich war noch neu und versuchte, mich einzufügen. Die meisten Leute wussten gar nicht, dass ich da war, oder hatten meinen Namen schon wieder vergessen. Wer war ich schon, etwas zu sagen?» Ihre Schultern sanken herab. «Ich schätze, das macht mich nicht besser als die.»

Jason streichelte ihr sanft über den Rücken, während er Parker ansah. «Was ist mit dir?»

«Nicht ohne eine offizielle Beschwerde.» Er könnte allerdings im Sekretariat auftauchen und gewissen Leuten ins Ohr flüstern.

Was er gleich als Erstes am Montagmorgen zu tun beabsichtigte.





Kapitel 4


I
m Gegensatz zu ihrer Hausmeisterstelle in der Schule montags, mittwochs und freitags mochte Maddie ihren Job im Freizeitzentrum dienstags und donnerstags von drei bis acht richtig gern. Größtenteils zumindest. Man verlangte von ihr, dass sie durch die Hintertür kam und ging und in der Küche außer Sicht blieb, aber die Mitarbeiter waren relativ nett. Und damit meinte sie, dass sie manchmal «Hallo» oder «Auf Wiedersehen» sagten oder ihr in die Augen sahen. Ab und zu hatte sie dadurch tatsächlich das Gefühl, wieder ein Teil der menschlichen Spezies zu sein und einen Anschein von Respekt zu verdienen.

Die Vollzeitköchin des Freizeitzentrums war vor zwei Jahren nach einem leichten Herzinfarkt gezwungen gewesen kürzerzutreten. Der einzige Grund, warum man ihre Bewerbung angenommen hatte, war, weil Maddie bereit gewesen war, alles so zu machen, wie die eigentliche Köchin es wollte – und weil sie gelogen und behauptet hatte, sie könne kochen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch keinen Topf Wasser zum Kochen gebracht. Dass die Köchin etwas kontrollsüchtig war und ausführliche Rezepte und ein Menü für ihre freien Tage hinterlassen hatte, spielte Maddie also in die Karten. Sie hatte sich im Nu eingearbeitet. Sobald sie den Dreh raus hatte, war es irgendwie entspannend.

Die Angestellten und Kinder waren um sieben fort, und das bedeutete, sie hatte das Gebäude eine selige Stunde lang für sich allein. Wenn noch Essen übrig war, konnte sie sogar eine 
warme Mahlzeit zu sich nehmen. Miles, der Leiter des Freizeitzentrums, hatte ihr auch erlaubt, die Duschräume zu benutzen, solange sie es niemandem erzählte. Er wusste nichts von ihrer Situation. Als sie ihn gefragt hatte und er verständlicherweise verwirrt reagiert hatte, hatte sie behauptet, sie möge es nicht, wenn ihr Auto nach Küche roch. Er konnte ja nicht wissen, dass sie gar kein Auto besaß.

Heute hatte es Käsemakkaroni mit Würstchen und Karotten gegeben. Die Karotten waren das Einzige, was vom Abendessen noch übrig geblieben war. Wenigstens war es frisches Gemüse.

Sie machte die Küche sauber, während sie an Karottensticks knabberte und darauf wartete, dass die Uhr sieben schlug. Letzte Nacht hatte es merklich abgekühlt. Sie war gezwungen gewesen, ihre dicken Decken aus der Tüte in ihrem Zelt zu holen. Eine heiße Dusche klang himmlisch. Wenn sie sich beeilte, würde sie vor ihrem langen Fußmarsch nach Hause noch Zeit haben, sich die Haare zu föhnen.

Die Tür zum Speisesaal schwang auf, und als sie sich umdrehte, stand Miles in der Küche. Er war ein gutaussehender Kerl mit dunkler Haut und strahlend blauen Augen. Sein dunkelbraunes Haar war lockig und kurz geschnitten. Wenn er nicht eindeutig homosexuell und mit Brent aus der Tierklinik zusammen wäre, würde sie vielleicht für ihn schwärmen. Nicht dass er sich auf sie einlassen würde, wenn er hetero wäre.

Aber es ging ja auch nicht um Realismus bei Tagträumen.

«Hey. Alles okay?» Sie stutzte, als er sich, statt zu antworten, nur den Nacken rieb und verlegen lächelte. «Hab ich was falsch gemacht?»

«Nein, nein. Es … Es tut mir nur wirklich leid, dass für dich 
kein Abendessen mehr übrig geblieben ist. Wir hatten heute ein volles Haus.»

Das Zentrum war unter der Woche nach Schulschluss von zwei bis sieben geöffnet und ganztags, wenn keine Schule war. Die Ferientage waren schön, weil sie zusätzliche Stunden arbeiten konnte und ihr Gehaltsscheck höher war. Die Anzahl der Kinder, die kamen, schwankte oft ziemlich stark und hing zum Beispiel davon ab, ob in der Turnhalle gerade irgendein Training stattfand.

«Ist schon okay. Ich esse, wenn ich nach Hause komme.» Wahrscheinlich eine Dose Thunfisch, da sie heute noch keine Proteine gehabt hatte. Oder gestern.

Er musterte sie, als würde er ihr nicht glauben. «Trotzdem fühle ich mich mies deswegen. Ich finde es auch nicht gut, dass du die Küche nicht verlassen darfst. Aber die Eltern müssen sich damit wohlfühlen, ihre Kinder hier zu lassen. Wenn sie –»

«Schon kapiert, Miles. Wenn sie wüssten, dass ich hier arbeite, würden sie ihre Kinder abmelden, und du würdest mich entlassen müssen. Das verstehe ich.» So war das Leben nun mal.

Irgendwie war es traurig, dass das hier die längste Unterhaltung war, die sie seit Monaten geführt hatte, abgesehen von dem kurzen Wortwechsel mit Parker vor ein paar Tagen. Sie fing an, ihre sozialen Fähigkeiten durch die Isolation zu verlieren. Es fühlte sich merkwürdig an, den Mund aufzumachen und zu sprechen.

«Ich wünschte, die Lage wäre anders. Du leistest wunderbare Arbeit.»

Mit zugeschnürter Kehle lächelnd, saugte sie das Kompliment in sich auf. Lob war auch etwas, das sie kaum noch kannte. «Danke.»

Miles war ein netter Kerl und einer der wenigen Bewohner von Redwood, die nicht glaubten, dass sie etwas mit dem Betrug ihres Vaters zu tun gehabt hatte. Er hatte viel für sie getan, indem er ihr einen Job gegeben und ihr erlaubt hatte, die Sanitäranlagen zu nutzen. Wenn er nicht gewesen wäre, wüsste sie nicht, wie sie duschen sollte. Ein Jahr lang, bevor sie hier eingestellt worden war, hatte sie sich am Waschbecken der Schultoilette gewaschen. Sie hatte beim ersten Mal mindestens dreißig Minuten unter diesem herrlichen Duschkopf gestanden und vor Erleichterung und Glück geweint.

«Na ja, ich wollte dir nur einen schönen Abend wünschen.»

«Danke, dir auch.» Sie sah ihm nach, als er ging, dann warf sie einen prüfenden Blick durch die Küche, um sicherzugehen, dass sie alles sauber gemacht hatte.

Das letzte Stück Karotte verputzend, ging sie hinaus in den Eingangsbereich und von dort zu den Umkleideräumen. An ihrem Schließfach in der Ecke gab sie ihre Kombination ein, nahm ihr Shampoo und ihre Seife heraus und schnappte sich dann ein Handtuch vom Handtuchwagen. Der angrenzende Raum enthielt zehn Duschkabinen, fünf auf jeder Seite. Die Luft war immer noch warm und feucht. Es war nicht lange her, dass das Basketballteam der Highschool die Duschen benutzt hatte.

Sie drehte die Dusche in einer der Kabinen auf, zog sich aus, faltete ihre Kleider säuberlich zusammen und legte sie auf eine Bank, um sie wieder anzuziehen, wenn sie fertig war. Die weißen Fliesen unter ihren Füßen waren kalt, trotz der warmen Luft, und sie stellte sich rasch unter den warmen Wasserstrahl.


Jaaaa.
 Himmlisch.

Da die letzten Sommertage inzwischen dem Herbst gewichen waren, konnte sie nicht so lange unter der Dusche stehen 
bleiben, wie sie es gern getan hätte. Wenn sie sich nicht die Haare trocken föhnte, bevor sie nach Hause ging, dann würde sie die Nacht vor Kälte zitternd verbringen und schlimmstenfalls krank werden. Sie war in keinem ihrer Jobs krankenversichert. Einen Arztbesuch konnte sie sich nicht leisten.

Dennoch gönnte sie sich einen kurzen Moment und ließ das heiße Wasser einfach über ihren Rücken rieseln, bevor sie nach ihrem Shampoo griff. Um Geld zu sparen, kaufte sie das 2-in-1-Shampoo mit Conditioner einer Billigmarke. Es roch nach Waldbeeren und erinnerte sie an das Fleckchen mit wilden Erdbeeren, das hinter Freemont Manor gewachsen war. Als Mädchen hatte sie sich oft dort hingeschlichen, um zu lesen oder wegen eines Jungen zu weinen, oder einfach, um von den rauen, strengen Regeln ihres Vaters fortzukommen.

Nachdem sie ihr Haar gewaschen hatte, seifte sie sich von oben bis unten ein, spülte die Seife ab und drehte dann widerstrebend das Wasser ab. Als sie sich angezogen und die Haare geföhnt hatte, war es kurz vor acht Uhr.

Sie schlüpfte in ihre Jacke und wappnete sich für die kalte Luft und den langen Heimweg. Das war das Einzige, was ihr an diesem Job nicht gefiel. Das Zentrum lag ganz auf der anderen Seite der Stadt.

Mit gesenktem Kopf trat sie aus der Eingangstür und stieß prompt mit jemandem zusammen.

Ein tiefes, männliches Umpff
 erklang, und der geheimnisvolle Jemand umfasste ihre Oberarme, um zu verhindern, dass sie das Gleichgewicht verlor.

Das Gesicht an ein weiches graues T-Shirt und an feste Muskeln gepresst, hob sie die Hände, um ihn wegzustoßen. Ihre Finger krallten sich in die Aufschläge einer offenen Lederjacke. 
Der Duft von Kiefernnadeln und Weichspüler stieg ihr in die Nase und ließ sie gerade lange genug zögern, um den Augenblick peinlich werden zu lassen. Wer zum Geier …?

«Alles okay, Maddie?»

Ach, Mist. Ernsthaft?

«Tut mir leid. Ist normalerweise nicht meine Angewohnheit, Frauen umzurennen.»

Tja, dafür konnte er das wirklich gut. Sie fühlte sich im Moment jedenfalls ziemlich geplättet.

Sanft schob er sie von sich fort, die Hände auf ihren Schultern, und senkte den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen.

Sie erhaschte einen kurzen Blick auf von dichten schwarzen Wimpern umrahmtes Grün, bevor sie die Augen niederschlug und auf seine Sneaker starrte. Der linke hatte einen Kratzer auf der Schuhspitze. Darauf konzentrierte sie sich, während sie im Geiste versuchte, ihre heißen Wangen zu kühlen. Warum sie rot wurde, wusste der Teufel, aber das war schon das zweite Mal in einer Woche, dass sie ihm in die Arme lief. Diesmal wortwörtlich.

Das Universum hatte wirklich einen furchtbaren Sinn für Humor. Sie hasste das Gefühl, die Pointe in einem schlechten Witz zu sein.

Das hier passierte doch nicht wirklich. Es konnte nicht passieren.

«Erde an Maddie. Hast du deine Zunge verschluckt? Früher hattest du immer jede Menge zu sagen.»

Okay, es passierte. Wen musste sie bestechen, damit das Karma sie von der Abschussliste nahm?

Sie räusperte sich und schaute über seine Schulter. «Hey, Parker. Es geht mir gut, danke. Und meiner Zunge auch. Ich 
rede einfach nicht mehr so viel wie früher. Weder hinter den Rücken von Leuten noch mit Leuten.» Da. Das sollte all seine Fragen beantworten.

«Was machst du hier?»

Oder auch nicht. So viel zu ihrem Plan, munter ihres Weges zu gehen.

Frustriert strich sie sich eine Haarsträhne von der Wange. «Jedenfalls nicht einbrechen, falls es das ist, was du sagen willst.»

«Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas in der Art angedeutet habe.»

Das brauchte er auch nicht, oder? Zu solchen Schlussfolgerungen kamen die Leute bei ihr automatisch. Immer. Es war ein Urteil, das man über sie verhängt hatte, ohne jeglichen Beweis, und alles nur, weil sie denselben Namen wie ihr Vater hatte oder naiv auf die Illusion von Liebe hereingefallen war.

Das war ihr einziger Fehler gewesen. Und die Strafe dafür war Verbannung, wie es schien.

Mit zusammengebissenen Zähnen starrte sie weiter über seine Schulter. «Ich arbeite hier.»

Er wich ein klitzekleines Stück zurück. Eine kaum merkliche Bewegung, dennoch entging ihr dieses offensichtliche Zeichen von Ungläubigkeit nicht. «Ich dachte, du arbeitest in der Schule. Genau genommen – und korrigier mich bitte, wenn ich mich irre – sind wir uns dort doch gerade erst letzten Mittwoch über den Weg gelaufen.»

Klugscheißer. «Ich arbeite drei Tage die Woche dort und zwei hier.» Apropos … «Was machst du
 hier?» Dicht vor ihrer Nase und sie verwirrend. Schon wieder. War eine Verschnaufpause denn zu viel verlangt?

«Marie hat auf ihrem Nachhauseweg bemerkt, dass noch Licht brennt. Sie hat mich angerufen und gebeten, mal nach dem Rechten zu sehen.»

Marie, die Bürgermeisterin. Oh. Na, dann. «Ich bleibe immer eine Stunde länger als der Rest, um sauber zu machen. Wie du sehen kannst, ist alles in Ordnung.» Also geh weg.


«Was machst du hier so?»

Vor Frust zu schreien, wäre wahrscheinlich kontraproduktiv. Nichtsdestotrotz war es verlockend. «Ich koche.»

«Du? Kochst?
»

Wut brodelte in ihr hoch, und sie warf ihm einen harten Blick zu, als sie sah, wie er ungläubig die Augenbrauen hochzog und grinste. Es war ein verdammtes Verbrechen, dass er so gut aussah. Er wirkte wie ein sündiger keltischer Teufel mit seinem schwarzen Haar, den leuchtend grünen Augen und den schwarzen Bartstoppeln an seinem Kiefer. Die Jeans und die Lederjacke trugen noch dazu bei. Dass er der Sheriff war, war vermutlich der einzige Grund, warum er damit davonkam. Und die Tatsache, dass er die Geduld eines Heiligen und die Persönlichkeit eines netten Jungen von nebenan hatte, um der äußeren Erscheinung zu widersprechen.

«Sorry.» Er warf kapitulierend die Hände in die Luft, ein jungenhaft entschuldigender Ausdruck im Gesicht. «Du hast mich eben überrascht. Ich kann dich mir einfach nicht beim Kochen vorstellen.»

Als ob er sie sich überhaupt vorstellte. Und wenn, dann vermutlich hinter Gittern. «Ich vergifte die Kinder nicht. Es geht um einfache Mahlzeiten. So schwer ist das nicht.»

Langsam nickend, schob er die Hände in die Hosentaschen und musterte sie.

Sein prüfender Blick gefiel ihr nicht, deshalb konzentrierte sie sich wieder auf einen Punkt hinter seiner Schulter, in der Hoffnung, dass er endlich ging, damit sie sich auf ihren langen Heimweg machen konnte. Ohne Publikum.

Sterne blitzten am tiefdunkelblauen Himmel und umgaben die schmale Mondsichel. Im kräftigen Wind schien bereits ein Hauch von Schnee zu liegen, was bedeutete, dass er aus Osten vom Berg herunter statt aus Westen vom Pazifik her wehte. Bald würde der Nebel aufziehen, dicht und schwer, um Redwood einzuhüllen. Doch vorerst war es noch klar. Die Basketballfelder links von ihnen waren leer, ebenso wie der Spielplatz rechts und der Parkplatz, der sich drei Reihen breit zwischen dem Gebäude und der Straße erstreckte. Rote und orange Blätter raschelten über ihnen, ein paar fielen wie Schneeflocken auf den feuchten Asphalt und das nasse Gras.

Er starrte sie immer noch an. Sie konnte seinen Blick beinahe spüren, wie ein heißes Eisen, das sich durch die äußeren Schichten ihrer Haut hindurchbrannte und sie brandmarkte. Daran erinnerte sie sich: Diese Fähigkeit, Schweigen einzusetzen, hatte er schon früher gehabt. Sie wünschte sich nur, er würde sie bei jemand anders, irgendwo
 anders einsetzen. Sie musste morgen für ihren Wochenendjob früh aufstehen, und sie würde mindestens neunzig Minuten brauchen, um durch die Stadt und dann noch ein Viertel der Strecke den Berg hoch zu ihrem Zelt zu laufen.

«Vielleicht sollten wir das jetzt gleich klären.»

Zum zweiten Mal zuckte ihr Blick zu seinem. Sie bekam allmählich den Verdacht, dass das hier ein Verhör war. «Was klären?»

Seine Kiefermuskeln zuckten, während sein Blick über 
ihr Gesicht wanderte. «Was auch immer es ist, das dich dazu bringt, mir nicht länger als fünf Sekunden lang in die Augen zu sehen oder mehr als ein paar abgehackte Sätze mit mir zu reden.»

«Oh, tut mir so leid, heiliger Parker. Verletzt mein Desinteresse etwa dein zartes Ego? Warte kurz, während ich verzückt in Ohnmacht sinke, um meine offensichtlichen Verfehlungen wieder wettzumachen.»

«Okay. Das ist besser. Jetzt klingst du schon eher wie der Albtraum, den ich kenne und in Erinnerung habe.» Er atmete tief ein, und sein Blick wurde härter. «Und ich bin kein Heiliger.»

«Oh bitte. Du kannst praktisch übers Wasser wandeln. Und ich bin kein Albtraum.»

«Oh bitte», ahmte er sie spöttisch nach. «Du hast praktisch jeden Tag meine Seele zum Frühstück verspeist, als wir noch zur Schule gingen.»

Also darum ging es hier? Ihre dummen kindischen Streiche, um ihn dazu zu bringen, sie zu bemerken? Toll. Sie nahm alles zurück. Jeden sprichwörtlichen An-den-Haaren-ziehen-Versuch, mit dem sie seine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte. Damals hatte sie sich nichts mehr gewünscht, und jetzt wollte sie nichts weniger. Nicht, dass sie je bekam, was sie wollte, brauchte, begehrte, wünschte oder benötigte. Sie hatte keine Ahnung, warum sie das plötzlich so aufregte oder warum sie ihn an einer Wunde kratzen ließ, die sie verzweifelt heilen lassen wollte.

Aber der Teufel sollte sie holen, wenn sie das weiter zuließ.

Mit einem spöttischen Lachen ging sie um ihn herum. «Man sollte nicht in der Vergangenheit leben, Parker. Sonst läufst du in der Gegenwart voll in einen Laternenpfahl rein, weil du nur 
rückwärts schaust und keinen Blick für die Zukunft hast. Glaub mir.»

Sie kam genau zwei Schritte weit, bevor seine Hand sich um ihren Arm legte, um sie aufzuhalten. Sie schloss die Augen und hob den Kopf zum Himmel, um einen Gott, der noch nie gnädig zu ihr gewesen war, zu bitten, ihr ausnahmsweise mal eine Pause zu gönnen.

«Wo willst du hin?»

Um des lieben Himmels und aller Heiligen willen, konnte er sie bitte nicht einfach in Ruhe lassen? «Nach Hause, Sheriff. Ich gehe nach Hause.»

Er ließ ihren Arm los. «Wo ist dein Auto?»

«Ich hab keins.»

Noch einmal, mit Gefühl, setzte sie sich in Bewegung.

Er trat ihr in den Weg. «Wie meinst du das, du hast keins?»

«Ich kann mich nicht erinnern, dass du früher schon so schwer von Begriff gewesen bist. Hast du dir seit der Highschool einen Hirnschaden zugezogen? Dir ein paarmal zu oft den Kopf an deinem Heiligenschein gestoßen oder so?»

Er verschränkte die Arme, dabei knirschte das Leder seiner Jacke. Das leise Geräusch wirkte in der ansonsten stillen Nacht unnatürlich laut. «Den trage ich nur zu besonderen Anlässen. Ist zu aufwendig, ihn ständig aufpolieren zu lassen.»

Mist. Sie hatte beinahe vergessen, dass er einen tollen Sinn für Humor hatte. Der Arsch.

«Siehst du die Straßenlaterne da drüben?» Sie zeigte zum Bordstein, wo er seinen Wagen geparkt hatte. «In ihrem Licht kannst du auch ohne deinen stumpfen Heiligenschein glänzen. Geh rüber. Na los. Husch, husch. Stell dich da rüber und sieh hübsch aus.»

Ein Grinsen legte sich auf sein Gesicht, und verdammt, wenn ihr dabei nicht beinahe die Knie weich wurden. Er hatte ohnehin ausdrucksvolle Züge, aber dieses Grinsen, dieses Die-Welt-hält-an-, Ihr-Höschen-wird-feucht-, Er-ist-gegen-seinen-Willen-amüsiert-Grinsen war genau der Grund, warum sie sich mit zwölf in ihn verknallt hatte. Der erste von vielen Gründen, jedenfalls. Sie begann sich zu fragen, ob sie je über diese Schwärmerei hinweggekommen war.

«Du findest mich hübsch? Ich fühle mich geehrt.»

Sie verdrehte die Augen. «Ja, Sheriff. Es ist so schade, dass du vom anderen Ufer bist. Und jetzt, wenn du mich entschuldigst, ich muss wirklich nach Hause.»

Und das Grinsen verschwand. Einfach so. «Ich bin nicht schwul.»

Ach nee. Er hatte auf der Highschool die beliebtesten und auch ein paar nicht ganz so beliebte Mädchen gedatet. Alle außer ihr. «Okay», sagte sie mit vor Zweifel triefender Stimme.

«Der Rucksack war von meiner Nichte.»

«Das behauptest du jedenfalls.» Sie verschränkte die Arme gegen den kräftigen Wind und wandte sich ab, doch schon nach einem Schritt dämmerte ihr etwas. Er hatte den Finger am Puls dieser Stadt. Falls er irgendjemandem gegenüber auch nur beiläufig erwähnte, dass er sie gesehen hatte, könnte sie das in Schwierigkeiten bringen. «Ähm, Parker?» Sie drehte sich zu ihm um. «Bitte erzähl niemandem, dass ich hier arbeite. Ich mag Miles. Ich will nicht, dass er durch mich Probleme bekommt.»

Mit einem verblüfften Stirnrunzeln öffnete Parker den Mund.

Sie unterbrach ihn, bevor er etwas sagen konnte. «Gute Nacht.» Und dann zog sie sich schnell zurück.

Zehn Sekunden verstrichen. Zwanzig. Bei dreißig fing sie wieder an zu atmen, dann …

«Moment mal, warte.» Schritte erklangen auf dem Asphalt, als er zu ihr rübertrabte. «Ich fahr dich nach Hause.»

Nope, das konnte er vergessen. Sie ging weiter. «Nein, schon gut, danke.»

«Es ist kalt, und ich bin schon hier.» Er passte sich ihrem zügigen Tempo an. «Es hat doch keinen Sinn, dass du zu Fuß läufst.»

«Das ist wirklich nicht nötig, Parker. Gute Nacht.»

Sein genervter Seufzer schien von den Klamath Mountains selbst widerzuhallen. «Wo wohnst du?»

«In der Nähe des Parks.» Es war
 in der Nähe.

«In der …?» Er knurrte, als sie einfach weitermarschierte. «Das ist zu Fuß eine Stunde von hier. Steig in den Wagen, Maddie.»

Knapp neunzig Minuten, um genau zu sein, aber diese wenig hilfreiche Information behielt sie lieber für sich. Also antwortete sie gar nicht, sondern ließ den Klang ihrer Schritte in den ausgetretenen Schuhen mit einem Loch in der rechten Sohle für sich sprechen.

«Steig. In. Den. Wagen, Maddie Freemont.»

Verdammt. Mit schmalen Augen drehte sie sich um. «Ist das ein Befehl, Sheriff?»

«Ja. Zwing mich nicht dazu, dich zu tasern. Dann müsste ich einen Bericht schreiben. Das würde mich nur wütend machen und mir den Abend versauen.»

Ha, ha.

Seufzend warf sie einen Blick zu seinem blauen Dodge Charger. Es wäre schön, zur Abwechslung mal gefahren zu werden. 
Ihre Beine waren müde. Alles an ihr war müde. Aber wäre das nicht ein gefundenes Fressen für die Leute in der Stadt, sie in einem Polizeiauto vorbeifahren zu sehen? Allerdings war es dunkel, und seine Scheiben waren getönt. Sie könnte sich die Kapuze hochziehen, um den größten Teil ihres Gesichts zu verdecken, und ihm sagen, dass er sie bei den Apartmentgebäuden neben dem Park absetzen sollte. Sobald er weggefahren war, würde sie einfach den Rest des Wegs zu Fuß gehen, ohne dass er es mitkriegte.

«Bitte?» Mit hochgezogenen Schultern und flehendem Blick sah er sie an, während er auf ihre Antwort wartete. «Ich fühle mich nicht wohl dabei, dich im Dunkeln allein so weit laufen zu lassen.»

Jep. Der heilige Parker.

«Ich gehe diese Strecke jeden Tag. Was genau, glaubst du, könnte mir hier in Redwood passieren? Hast du Angst, dass mir eine Halloween-Deko auf den Kopf fällt? Dass mich der Luftzug umreißt, wenn jemand mir zuwinkt? Nein, nein, ich hab’s. Ich kriege Diabetes und falle in einen Zuckerschock, nachdem ich gezwungen wurde, einen der kostenlosen Probierkekse der Bäckerei zu essen. Ich höre schon, wie mich der Zucker ruft. Gefährliches Zeug.»

Mit ausdrucksloser Miene fuhr Parker mit der Zunge über seine Zähne. «Der Taser klingt von Sekunde zu Sekunde verlockender. Steig in den Wagen.»

«Okay.»





Kapitel 5


D
ie verflixte Frau roch nach Erdbeeren. Ausgerechnet Erdbeeren. Der Duft füllte den Innenraum von Parkers Wagen und machte es schwer, sich aufs Fahren zu konzentrieren. Oder sich überhaupt auf irgendetwas zu konzentrieren, um genau zu sein.

Außerdem hatte sie die Kapuze hochgezogen. Als wäre es kalt in seinem Wagen. Er hatte die Heizung aufgedreht, aber sie hatte die Kapuze nicht wieder abgenommen, was ihn vermuten ließ, dass ihr nicht kalt war, sondern sie sich versteckte.

Er ließ die kurze Sackgasse, in der sich das Freizeitzentrum befand, hinter sich und fuhr durch eine Reihe von kleineren Straßen, bis er zur Main Street kam. Obwohl alle Läden geschlossen waren und außer ihnen anscheinend niemand mehr unterwegs war, fuhr er langsam über das Kopfsteinpflaster. Verstohlen sah er sie aus den Augenwinkeln an, aber im gelben Schein der Laternen zeichnete sich nur ihre schmale Silhouette vor dem Fenster ab. Ihr Gesicht blieb von dieser verdammten Kapuze verhüllt.

Zum hundertsten Mal in fünf Minuten unterdrückte er den Drang, unruhig auf seinem Sitz herumzurutschen. Diese zurückhaltende Version von ihr, die sie ihm neulich in der Schule und erneut heute Abend zeigte, war fünfzig Mal furchteinflößender als das Mädchen, das ihn früher in der Pause gejagt und ‹Parker Penis› genannt hatte. Als er sie vorhin herausgefordert hatte, war ein kurzer Funken ihres früheren Feuers aufgeflackert, aber sie hatte ihn erstickt, sobald sie in seinen Wagen gestiegen waren.

Auf der Highschool war sie ein sehr hübsches, immer perfekt zurechtgemachtes Mädchen mit endlos langen Beinen und einem immer vollen Arsenal an Beleidigungen gewesen. Er konnte sich nicht erinnern, sie je ohne Make-up oder in einem Outfit gesehen zu haben, das weniger kostete als ein Monatsgehalt seines Dads. Ihr Haar war damals kürzer gewesen, knapp schulterlang und leicht gelockt. Die einst hellblonden Strähnen war jetzt karamellfarben und reichten ihr fast bis zum Po. Kerzengerade fielen sie herab.

Sie war damals auch schon schlank gewesen. Aber nicht so wie heute. Zugegebenermaßen war sie im Moment in eine dicke Jacke gepackt, und letzte Woche hatte sie einen Overall getragen. Es war schwer zu sagen, aber sie wirkte dünner. Nichts als Ecken und Kanten, genau wie ihre Persönlichkeit. Abgesehen von der leichten Farbe auf ihren Wangen vom Wind war sie blass. Sie trug keine Spur von Make-up.

So natürlich mochte er sie lieber. Keine Masken oder Glitzerkram. Einfach nur die echte Frau. Nicht dass er sie überhaupt mochte. Das wäre verrückt. Sie erinnerte ihn nur daran, dass normale, entspannte Frauen eher nach seinem Geschmack waren. Frauen, mit denen er auf dem Sofa ein Spiel gucken konnte oder im Shooters
 vorbeischauen, um sich mit Jason zu treffen, oder die er zu seinen Eltern zum Essen mitbringen konnte. Er war nicht anspruchsvoll, deshalb wusste er nicht, was zur Hölle er mit Frauen anstellen sollte, die anspruchsvoll waren.

Maddie war damals eindeutig so anspruchsvoll gewesen, wie man nur sein konnte, wie ein empfindliches Sammlerstück, glänzend und unberührt, mit allen möglichen Besonderheiten, von denen er nicht die geringste Ahnung hatte. Merkwürdig, 
dass er ihr nach drei Jahren plötzlich gleich zwei Mal in einer Woche begegnet war. Als versuche ihm jemand zu demonstrieren, dass sie mehr sein Fall war, als ihm bewusst war.

Er atmete tief ein, versuchte, die Unruhe abzuschütteln, die sie bei ihm auslöste, aber …

Jep. Eindeutig Erdbeeren.

Wenn ihn vor einer Stunde jemand gefragt hätte, welchen Geruch er mit Maddie verbinden würde, dann wäre ihm eine süße Frucht, die Erinnerungen an Sommer und Kuchen heraufbeschwor, nicht in den Sinn gekommen. Teures Parfüm direkt aus Paris? Zweifellos. Schwefel? Wahrscheinlich. Die verwesenden Innereien ihrer Beute? Auch gut möglich.

Aber Erdbeeren? Was sollte er davon nun halten?

Und wie masochistisch war es von ihm, dass er sich fragte, wie sie wohl schmeckte? Dass er diese schmollende Unterlippe kosten wollte? Nun ja, damit würde er zumindest sicherstellen, dass sie die Klappe hielt. Und an ihrem Ohrläppchen zu knabbern, würde dafür sorgen, dass sie zur Abwechslung mal ihm zuhören musste. Und …

Okay. Was zum Teufel? Er dachte nicht auf diese Art an Maddie ‹Ich mach dir das Leben schwer› Freemont. Er fühlte sich nicht im Geringsten zu ihr hingezogen. Punkt und Ausrufezeichen.

Durchatmen. Er musste einfach nur durchatmen und …

Erdbeeren.

«Was ist los?» Sie rutschte auf ihrem Sitz herum, als wollte sie sich zu ihm drehen, ohne es tatsächlich zu tun.

«Nichts.» Außer … Nein, nichts.

«Knurrst du immer, wenn ‹nichts› ist?»

Er trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und knirschte mit den Zähnen. Hatte er geknurrt? Sicher, er war ohne ersichtlichen Grund frustriert, aber er hätte es doch gemerkt, wenn er einen derartigen Laut von dich gegeben hätte. Richtig?

Richtig. «Ich hab nicht geknurrt.»

«Doch, hast du.»

«Nein, hab ich nicht.»

«Dann hast du einen sehr lauten Magen. Vielleicht solltest du etwas essen.»

«Ich habe vorhin gegessen. Ich habe keinen Hunger, und ich habe nicht geknurrt.»

«Hmm.» Sie schürzte die Lippen, als brüte sie über einem Rätsel.

Er warf einen Blick zu ihr rüber, zurück auf die Straße, und wieder zu ihr. «Was soll das heißen?»

«‹Das›? ‹Das› ist ein bestimmter Artikel. Manchmal kann das Wort ‹das› natürlich auch ein Pronomen sein, je nach Kontext. Hast du in der Schule nicht aufgepasst? Du hast direkt hinter mir gesessen.»

Er starrte auf sein Lenkrad, nur um sich zu vergewissern, dass dort kein Schild hing mit der Aufschrift Hier Kopf dagegenschlagen
. «Nicht das Wort ‹das›. Du hast ‹Hmmm› gemacht, als würdest du über etwas nachdenken. Was hast du gedacht?»

«Oh.» Sie zuckte mit den Schultern. «Ich hab nur versucht, mich zu überzeugen, dass ich in deinem Auto sicher bin. Ich meine, man würde den Job des Sheriffs doch niemandem geben, der geisteskrank ist und die Angewohnheit hat, willkürlich Geräusche von sich zu geben, ohne sich daran zu erinnern. Ich 
habe mir eingeredet, dass du einen Puma im Kofferraum hast und der für das Knurren verantwortlich ist, das ich gehört habe. Denn da war ein Knurren.»


Fahr sie kurz nach Hause
, hatte er sich gesagt. Das macht man als netter Mensch
, hatte er sich gesagt.

Nur dass es nicht mal in Margaritaville genug Tequila gab, um sie zu ertragen.

«Da ist kein Puma in meinem Kofferraum.»

«Nur dass wir uns nicht falsch verstehen: Ich meinte das Tier. Ich weiß, dass man auch ältere Frauen, die Jagd auf jüngere Männer machen, Pumas nennt. Und es wäre natürlich auch okay, wenn du auf so etwas stehst. Hast du also eine Frau im Kofferraum? Ist sie es, die knurrt?»

Sein linkes Augenlid zuckte. Das hatte es seit seinem Highschool-Abschluss nicht mehr getan, als er in einem vollen Hörsaal neben ihr sitzen musste. Doch jetzt ging es wieder los. Es zuckte wie ein Junkie auf Entzug.

«Na schön. Ich hab geknurrt, okay? Zufrieden?»

«Damit komme ich auf meine ursprüngliche Frage zurück: Was ist los?»

Er überlegte kurz, mit ‹Hab ich vergessen› zu antworten, aber das würde sie nicht durchgehen lassen. Mit ‹Eine flüchtige Sekunde lang habe ich mich dabei ertappt, in dir mehr als einen Dorn im Auge zu sehen, von dem ich dachte, dass ich ihn schon vor Jahren herausgezogen hätte› zu antworten, wäre unklug. ‹Erdbeeren› zu murmeln, würde auch nicht helfen. Was sollte er also antworten, wenn er nicht gleichzeitig seine Selbstachtung verlieren wollte?

«Kümmert dich das?» Nicht schlecht. Eine ziemlich miese Retourkutsche, aber es hätte schlimmer sein können.

«Ich hätte nicht gefragt, wenn ich nicht an einer Antwort interessiert wäre. Ich hätte es auch einfach bei dem Puma in deinem Kofferraum belassen können. Oder der Frau. Egal. Wobei es schon ein Unterschied ist, ob du eine Frau oder ein Raubtier im Kofferraum mit dir rumfäh–»

«Ich ärgere mich über mich selbst, weil du immer noch das Talent besitzt, mich nervös zu machen.» Er atmete durch die Nase aus und umklammerte das Lenkrad, bis seine Knöchel knackten. «Es ist zwölf Jahre her, seit wir die Highschool abgeschlossen haben. Ich bin seit fast zehn Jahren Polizist, Sheriff seit drei, ich nehme Notrufe an, die von Hunde-Aa im Nachbarsgarten über im Auto eingesperrte Kaffeebecher bis zu verlorenen Schlüsseln in einer Handtasche reichen, und irgendwie bist ausgerechnet du
 es, die mich dazu bringt, meine verdammte Fassung zu verlieren.»

Scheiße. Hatte er sich gerade allen Ernstes bei der einzigen Person auf Erden ausgekotzt, die es je geschafft hatte, ihm unter die Haut zu gehen oder ihn schreiend die Flucht ergreifen zu lassen? Großartig. War bestimmt eine fantastische Idee, ihr gegenüber Schwäche einzugestehen.

Er hätte das vermutlich vorhersehen sollen. Immerhin hatte er es … wie lange mit ihr allein in einem geschlossenen Raum ausgehalten? Zehn Minuten? Er warf einen Blick aufs Armaturenbrett. Genauer gesagt vierzehn Minuten. Das waren dreizehneinhalb Minuten länger, als er vor zwölf Jahren durchgehalten hätte. Wenn er in dieser Geschwindigkeit weitermachte, könnte er einen ganzen Tag mit ihr verbringen, ohne durchzuknallen, wenn er neunzig wäre. Das war doch was, worauf man sich freuen konnte.

«Fühlst du dich jetzt besser?»

Er seufzte. «Nein.» Ehrlich währt am längsten. «Nein, das tu ich nicht.»

Sie blieb einen Moment lang stumm. Und dann, natürlich
, fragte sie: «Hunde-Aa?»

Das nächste Mal, wenn die Bürgermeisterin anrief und ihn bat, irgendetwas zu überprüfen, dann würde er ihr sagen, dass sie selbst nachsehen sollte. Er könnte jetzt zu Hause sein, ein Bier trinken und The Walking Dead
 binge-watchen. Aber tat er das? Nein.

«Frag nicht», brummte er.

«Okay.» Tick. Eine Sekunde verstrich. Tack. Eine zweite. Und … «Warum mache ich dich nervös? Wir haben seit einer Ewigkeit nicht mehr miteinander gesprochen. Es ist ja nicht so, als wäre ich einschüchternd oder so.»

Er stieß ein bellendes Lachen aus und blickte zu ihr hinüber, nur um zu stutzen, weil sie tatsächlich so aussah, als meinte sie das ernst. «Willst du mich verarschen? Ich würde mich lieber um zwölf Uhr mittags mit Clint Eastwood duellieren, als im selben Raum mit dir zu sein.»

«Autsch.» Sie sagte nichts mehr, sondern schaute aus dem Beifahrerfenster, das Gesicht erneut vollständig von ihrer Kapuze verborgen.

Verdammt. «Das ist nicht richtig rübergekommen. Was ich hätte sagen sollen, war: Meine Überlebenschancen sind größer bei einem Duell mit Clint Eastwood um zwölf Uhr mittags als im selben Raum mit dir.»

Langsam drehte sie den Kopf und schob die Kapuze zurück, um geschürzte Lippen und verengte Augen zu enthüllen. «Sieh mich an. Ich bin für niemanden eine Bedrohung. Das war ich nie.»

Bedrohung? Nein. Furchteinflößend wie der Teufel? Definitiv.

«Dein Erinnerungsvermögen muss ein paar Lücken haben. Ich konnte früher im Schulflur nicht an dir vorbeigehen, ohne mich zu ducken. Du hast mich ‹Parker Penis› genannt.»

Und dann tat sie etwas Verrücktes. Direkt hier auf dem Beifahrersitz seines Wagens. Etwas vollkommen Verrücktes. Sie … lachte
. Den Kopf zurückgeworfen, das blonde Haar um ihre Schultern wogend, eine Hand auf die Brust gepresst – diese Art von Lachen.

Das war … unerwartet. Wenn er vor Gericht unter Eid hätte aussagen müssen, dann hätte er behauptet, ihr Lachen wäre ein hexenhaftes Gackern. Vielleicht hätte er sogar gesagt, sie hätte gar nicht die Fähigkeit zu lachen. Wie sich herausstellte, hätte er einen Meineid geleistet.

Kehlig, unverfälscht und ansteckend. So klang ihr Lachen.

«Oh Gott.» Sie fächelte sich das Gesicht. «Ich hab dich wirklich so genannt, oder? Das waren noch Zeiten!»

«Ja, ich erinnere mich immer wieder gern», brummte er trocken.

«Ach, Parker.» Sie stieß ein zufriedenes Seufzen aus. «So schlimm war ich doch gar nicht.»

«Äh, und ob du das warst. Du hast dich in den Umkleideraum geschlichen und die Nummer auf meinem Baseball-Trikot zu 666 geändert. Mrs. Garrett bekreuzigt sich immer noch jedes Mal, wenn ich vorbeigehe.»

Sie biss sich auf die Lippe, aber das konnte ihr Grinsen nicht verbergen. «Du musst zugeben, das war lustig.»

«Ich mach mir gleich in die Hose vor Lachen. Und was war damals, als du mein Schließfach so präpariert hast, dass mir 
Glitzer entgegenexplodiert ist, als ich es aufgemacht habe? Wochen, Maddie. Es hat Wochen gedauert, das Zeug wieder ganz wegzubekommen.»

«Aber du hast so hübsch mit dem Glitzer ausgesehen.»

Er warf ihr einen nicht amüsierten Seitenblick zu. «Du hast mein Auto mit Polizei-Absperrband eingewickelt. Und mit Vaseline beschmiert.»

Sie polierte sich die Nägel an ihrer Jacke. «Einer meiner genialeren Momente.»

«Verstehst du jetzt, worauf ich hinauswill? Natürlich machst du mich nervös. Ich rechne halb damit, dass mir ein Post-it am Hintern klebt, wenn ich aussteige.»

«Warum hab ich daran nicht gedacht? Verdammt. Das wäre urkomisch gewesen.» Sie sah ihn an und verdrehte die Augen, als sie seinen bösen Blick auffing. «Ach, komm schon. Diese albernen Kleinmädchenstreiche, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen, können dich doch unmöglich noch immer aus der Fassung bringen. Das war vor über zehn Jahren.»

Er wälzte ihre Worte in seinem Kopf hin und her, bis sein Verstand benommen und schwindlig war. Ja … nein. Egal, wie er es drehte, sie hatte das tatsächlich gesagt! «Um meine Aufmerksamkeit zu bekommen?»

Warum, um alles in der Welt, sollte sie …?

«Was sonst? Ich war verknallt in dich.»

Der Wagen schlingerte. Eben noch waren sie fröhlich dahingefahren und hatten sich über den Unterschied von guten alten Zeiten versus guten alten Albträumen gekabbelt, je nach Standpunkt, und im nächsten Augenblick übte er Autofahren in England. Er hatte vor Schock das Lenkrad so heftig verrissen, dass er auf der linken Fahrbahn gelandet war.

Mit klopfendem Herzen, zitternden Händen und schwarzen Punkten am Rand seines Sichtfelds lenkte er vorsichtig wieder zurück auf die richtige Spur. Es war ein verdammtes Glück, dass niemand sonst auf der Straße unterwegs war.

«Deine Fahrbahn ist hier drüben.»

Er sog keuchend Luft ein. «Machst du Witze?» Verknallt? Verknallt?
 Bestimmt hatte sie gemeint, sie hätte ihm eine knallen wollen, und nicht, dass sie in ihn verknallt gewesen war. Sie musste ihm mit dieser absurden Erklärung schon wieder einen Streich spielen.

«Natürlich nicht. Das ist das kleine Einmaleins des Autofahrens. Man hält sich rechts von der gestrichelten Linie und links von der durchgezogenen. Oder vom Straßengraben, je nachdem. Man sollte meinen, als Sheriff hättest du einen gültigen Führerschein. Das werde ich bei der nächsten Stadtversammlung zur Sprache bringen müssen.»

Sein linkes Augenlid zuckte stärker, ging vom Junkie auf Drogenentzug zu einem ausgewachsenen epileptischen Anfall über. «Definiere, was du mit verknallt
 meinst.»

Ihr Seufzen hallte vom Wagendach wider. «Verknallt, Parker. Wie in ‹idealisiertes romantisches Interesse an jemandem haben, normalerweise jemand Unerreichbares oder Unangemessenes, und von flüchtiger Dauer›.»

Großer Gott. Er hatte
 sie richtig verstanden. Er war nicht, entgegen allem Anschein, willkürlich in einen Roman von Steven King verschleppt worden. Vermutlich war sie doch immer noch der Albtraum von früher und versuchte nur, ihn verrückt zu machen.

Er war ein erwachsener Mann mit einem funktionierenden Hirn, einer Polizeimarke und einer Waffe. Er konnte doch sicher 
mit einer einzelnen spindeldürren und besserwisserischen Frau namens Maddie Freemont fertigwerden.

«Du warst nicht verknallt in mich.» Leugnen war die beste Verteidigung, beschloss er.

«Was auch immer dich nachts besser schlafen lässt. Glaub, was du willst.»

Er hielt an der Bordsteinkante vor dem Apartmentkomplex neben dem Park. «Welche Einheit?»

Sie zeigte auf das Gebäude, vor dem er gehalten hatte, direkt gegenüber von dem, wo sein Freund Jason wohnte. Ella hatte in diesem Gebäude eine Wohnung gehabt, bis sie letzten Monat zu Jason gezogen war.

Maddie langte nach dem Türgriff, doch Parker legte ihr die Hand auf den Arm. «Warum hast du nie was gesagt?» Wer weiß, wie er damals reagiert hätte, aber bestimmt hätten sie nicht Erzfeinde sein müssen, sondern hätten so etwas wie Freunde werden können. Wenn sie ihm etwas gesagt hätte, anstatt ihn die ganze Zeit zu triezen, dann wäre er ihr zumindest nicht so verzweifelt aus dem Weg gegangen.

Sie stieg aus dem Wagen, warf ihm aber über die Schulter einen ungläubigen Blick zu. «Das habe ich. Du hast mich ignoriert.»

Er öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, weil er sich todsicher daran erinnern würde, wenn die Prinzessin von Redwood behauptet hätte, eine Schwäche für ihn zu haben. Fünf Gehirnerschütterungen und zehn Kater würden diese Erinnerung nicht auslöschen. Aber sie war bereits weg. Sie schlug die Autotür hinter sich zu und schnitt damit jede Erwiderung effektiv ab.

Er sah ihr zu, wie sie um seine Motorhaube herum und den 
kurzen Weg zum Haus entlang ging und dann unter dem Vordach des Eingangs stehen blieb.

Mit ungeduldig zusammengepressten Lippen winkte sie ihn fort, als würde sie ein Insekt wegscheuchen.

Um zu beweisen, dass sie nicht sein Boss war – nicht mehr, jedenfalls –, zeigte er auf die Wohnungen im ersten Stock, um anzudeuten, dass er warten würde, bis sie drin war.

Trotzig verschränkte sie die Arme.

Er zuckte mit den Schultern.

Sie klopfte mit dem Fuß.

Er grinste.

Es stand unentschieden. Parker wartete. Maddie wartete. Bis sie nach schätzungsweise zwei Minuten entnervt die Hände in die Luft warf, die Tür öffnete und im Innern verschwand.

Er war schon halb zu Hause, als er endlich wieder frei atmen konnte. Nach drei Viertel der Strecke dämmerte ihm, was sie noch gesagt hatte. ‹Unerreichbar›. Das war das Wort, das sie benutzt hatte, um ihn in Bezug auf ihr ‹Verknalltsein› zu beschreiben.

Und verdammt, dieses eine verflixte Wort verfolgte ihn für den Rest der Nacht.





Kapitel 6


M
addie blickte vom Arbeitstisch im Hinterzimmer des Blumenladens hoch, als Harriet Nunez aus dem vorderen Ladenbereich hereinschlenderte. Bei dem fröhlichen Grinsen der Frau mittleren Alters zog sie interessiert die Augenbrauen hoch.

«Ich habe tolle Neuigkeiten.»

«Ach ja?» Maddie lächelte und richtete den Blick wieder auf das Trauergesteck, das sie für die Beerdigung von Fran, der ehemaligen Bibliothekarin, zusammenstellte. Maddie hatte sich nicht vorstellen können, dass Fran je sterben würde. Wie Betty White. Sie war eine Institution in der Stadt gewesen, solange Maddie denken konnte. Leider war die alte Dame letzte Nacht friedlich im Schlaf gestorben.

«Erinnerst du dich noch an das Blumengesteck, das du letzte Woche für Gary gemacht hast?»

«Sicher. Das, das sagen sollte: Tut mir leid, dass ich unseren Hochzeitstag vergessen habe, aber ich hoffe, das hier macht es wieder gut?
»

«Genau das.» Harriet ließ sich auf einem Hocker auf der anderen Seite des Tisches nieder und verschränkte die Arme.

Wie üblich war ihr Make-up makellos, wenn auch ein bisschen auffällig mit dem blauen Lidschatten, und ihr kurzes grau meliertes Haar war mit genug Haarlack besprüht, um einem Hurrikan der Kategorie fünf standzuhalten. Feine Falten und Runzeln, manche tiefer als andere, lagen um ihre Augen und ihre leuchtend rosa Lippen und überzogen ihre Stirn. Zeugnis 
eines Lebens, das damit verbracht worden war, Kunden anzulächeln und Freude an ihrem Beruf zu haben.

Sie war seit über dreißig Jahren die Besitzerin von Ka-Bloom
, und bis letztes Jahr, als sie hingefallen und sich den Arm gebrochen hatte, war sie ihre einzige Angestellte gewesen. Maddie war eines Abends auf ihrem Heimweg von der Schule am Laden vorbeigelaufen und hatte das Schild ‹Aushilfe gesucht› gesehen. Harriet hatte sie gebeten, anstelle eines Vorstellungsgesprächs einen ‹Willkommen Baby›-Korb zusammenzustellen, und Maddie den Job dann vom Fleck weg gegeben, weil ihr ihre Arbeit gefallen hatte. Maddie hatte allerdings eine Bedingung. Sie blieb im hinteren Teil des Ladens und ließ Harriet ans Telefon gehen und die Kunden vorn im Verkaufsraum betreuen.

Seitdem, auch nachdem Harriets Arm verheilt war, kam Maddie an den Wochenenden, um Vorbestellungen zu erledigen und fertige Sträuße für den Laden zu binden. Ab und zu gab es auch besondere Projekte wie Hochzeitsgestecke oder das Trauergesteck, das gerade unter ihren Händen entstand.

Sie bewunderte Harriet unglaublich. Ihr Mann war kaum ein Jahr, nachdem sie den Laden gekauft hatte, gestorben, und sie hatte nicht wieder geheiratet und war kinderlos geblieben. Ihr ganzes Leben war der Aufgabe gewidmet, andere mit ihren Blumen glücklich zu machen. Sie behandelte Maddie wie ein menschliches Wesen, sie brachte ihr oft Muffins zum Frühstück mit und versuchte, ihr einen Bonus zu zahlen, wenn sie konnte. Es verging keine Woche, in der sie Maddie nicht sagte, was für wunderbare Arbeit sie leistete.

Ehrlich gesagt hatte Maddie sich bis zu diesem ‹Vorstellungsgespräch› nicht mehr an Blumengestecken versucht, seit sie in ihrem zweiten Collegejahr einen entsprechenden Kurs 
für das Innenarchitekturstudium belegt hatte. Sie hatte vergessen, wie viel Spaß es machte, ihre kreative Seite zu nutzen. Sie wünschte nur, Harriet würde sie mehr Stunden brauchen.

«War irgendwas mit dem Arrangement nicht in Ordnung?» Maddie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie hätte sich einen Dutt machen sollen, wie sie es normalerweise tat, aber die frische Tasse Kaffee und der Bananenmuffin, die auf sie gewartet hatten, als sie zur Arbeit gekommen war, hatten sie abgelenkt.

«Nein, gar nicht. Garys Frau schwärmt in der ganzen Stadt davon, wie toll die Blumen waren und dass sie gar keine Ahnung hatte, dass ich ein so aufwendiges Gesteck entwerfen kann. Ich hätte gute Lust, unsere Abmachung zu ignorieren und ihr die Wahrheit zu sagen, nämlich dass du es warst, die dieses Meisterstück gemacht hat.»

«Bitte nicht», flehte Maddie. Wenn die Leute in der Stadt erfuhren, dass sie hier hinter den Kulissen arbeitete, dann würden Harriets Verkäufe zurückgehen, und sie würden sie vermutlich abfällig behandeln. «Ich bin einfach nur froh, dass ihnen das Gesteck gefällt. Das ist alles, was ich an Anerkennung brauche.»

Genau genommen hatte dieses Projekt ziemlich viel Spaß gemacht. Sie hatte nicht einfach nur einen Strauß zusammengestellt, sondern ein Pärchen aus Steckschaum geformt und bunt eingefärbte Nelken benutzt, um die Figuren damit zu überziehen. Am Ende hatte es einem winzigen Festumzugswagen geglichen. Es war wirklich süß geworden.

Harriet runzelte die Stirn. «Wie du willst. Das Gesteck ist auch wieder sehr hübsch.» Sie zeigte auf den Tisch, wo Maddie ziemliches Chaos verbreitet hatte.

«Ja, es ist nicht schlecht. Zwar nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt hatte, aber ich glaube, es ist ein schöner Tribut an Fran geworden.» Sie hatte einen hohen Korb genommen und aus Pappmaché ein aufgeschlagenes Buch geformt, um es an der Vorderseite anzubringen. Die Blumen in einer Vase im Korb waren weiße Calla-Lilien, Margeriten und Tulpen mit Akzenten aus Farnkraut.

Die Glöckchen an der Eingangstür bimmelten, und Harriet richtete sich auf. «Bin gleich wieder da.»

Maddie zupfte noch mal an den Tulpen herum. Sie schienen den Callas die Aufmerksamkeit zu rauben. Sie nahm sie wieder heraus, schnitt bei zweien einen Zentimeter ab, bei fünf weiteren noch einen mehr und steckte sie wieder zurück in die Vase. Da. Besser.

Sie stellte das Gesteck in die Kühlung und fing an, sauber zu machen, dabei lauschte sie mit halbem Ohr dem Gespräch im vorderen Ladenteil, auch wenn es zu leise war, um etwas zu verstehen. Die zweite Stimme klang männlich, und sie fragte sich, ob sie wohl noch ein Ich-bin-ein-Idiot-Gesteck in Angriff nehmen musste, bevor sie ein paar fertige Sträuße für die Vitrine zusammenstellte. Sie hatten nur noch ein paar vorne im Laden.

Harriet kehrte zurück, gefolgt von …


Das soll doch wohl ein Scherz sein.
 «Parker?»

Er blieb in der Tür stehen, die Hände in den Hosentaschen und einen verblüfften Ausdruck im Gesicht, der stark in Richtung What-the-fuck
 tendierte. Er hatte seine Marke am Gürtel und eine Waffe im Holster daneben, was bedeutete, dass er dienstlich hier war. Seine offene Lederjacke enthüllte ein gelbes, eng an seiner muskulösen Brust anliegendes T-Shirt, das das Grün seiner Augen noch smaragdfarbener wirken ließ.

Verdammt, war er ein attraktiver Mann. Als Junge war er groß und drahtig gewesen. Seitdem war er in seine Größe hineingewachsen und kräftiger geworden, besonders an den Schultern und der Brust. Er füllte den Raum mit seiner Anwesenheit aus und wirkte trotzdem nicht einschüchternd.

Ihr Herz klopfte schneller, nur um sie zu ärgern.

Als er sich in dem kleinen Hinterraum umsah, bemerkte sie die Schatten unter seinen Augen und dass sein schwarzes Haar ziemlich wuschelig aussah, als wäre er heute Morgen nur ein paar Mal mit den Fingern hindurchgefahren. Sie fragte sich, ob das bedeutete, dass er letzte Nacht ebenso schlecht geschlafen hatte wie sie.

Hitze stieg ihr in die Wangen. Ihr Geplänkel vor dem Freizeitzentrum und in seinem Wagen hatte dafür gesorgt, dass sie sich in ihrem Zelt unruhig herumgewälzt hatte. Jede Dummheit, die sie von sich gegeben hatte, war ihr wie in Dauerschleife immer wieder durch den Kopf gegangen. Argh, vor allem das Geständnis, in ihn verknallt gewesen zu sein.

Was zum Geier hatte sie da geritten? Ihr war schleierhaft, wie sie einfach damit hatte herausplatzen können. Sie würde sich mit Freuden die Zunge herausschneiden, wenn das bedeutete, es zurücknehmen zu können. Sie
 machte ihn
 nervös? Oh bitte!

«Lass mich raten, hier arbeitest du auch?» Sein Blick kehrte zu ihrem zurück, ein kalkulierender Ausdruck im Gesicht, als verknüpfe er die Punkte eines Rätsels, das sie nicht sehen konnte.

Rasch schaute sie hinunter auf den Tisch und sammelte die Überreste der abgeschnittenen Stiele auf. «An den Wochenenden.» Sie warf die Stiele in den Abfalleimer neben ihr und griff als Nächstes nach den Resten der Bänder, die sie benutzt hatte.

«Sag mal, wie viele Jobs hast du eigentlich, Maddie?»

«Drei.» Wenn man die Gelegenheitsjobs nicht mitzählte, die sie manchmal bekam.

Heute Abend zum Beispiel würde sie zum Schönheitssalon Hair Lair
 gehen, um ihren vierteljährlichen Großputz zu erledigen. Keine der Angestellten wusste, dass sie es war, die kam, nur dass es ein Putzdienst war, weil die Besitzerin das so wollte. Maddies Aufgabe war, die Produkte aus den Regalen zu nehmen, sie abzuwischen und alles abzustauben. Außerdem musste sie die Stationen auseinandernehmen, um Haare aus allen Ecken und Nischen zu bekommen, und sie putzte die Spiegel.

«Und wie lange arbeitest du hier schon?» Sein Tonfall war von Argwohn durchzogen, selbst wenn er keinen Muskel bewegte.

«Ungefähr ein Jahr.» Sie warf einen Blick zu Harriet, aber die zuckte nur mit den Schultern. «Warum?»

Er sog den Atem ein, starrte an die Decke und atmete langsam wieder aus. «Mrs. Nunez», sagte er, die Augen immer noch himmelwärts gerichtet. «Der Krach hinten in der Gasse, den Sie heute Morgen gemeldet haben, ist wahrscheinlich nichts, so wie Sie es mir gerade geschildert haben. Aber Sie haben es nicht zufällig unserer geschätzten Bürgermeisterin gegenüber erwähnt, oder?»

«Äh, doch.» Offensichtlich verwirrt, schnellte Harriets Blick zwischen Parker und Maddie hin und her wie ein Tischtennisball. «Wir sind uns gestern im Supermarkt über den Weg gelaufen und haben uns unterhalten. Ich habe ihr gesagt, dass sich seit ein paar Wochen jede Nacht jemand an den Mülltonnen zu schaffen macht und dass es in der letzten Nacht besonders laut war und überall in der Gasse Müll verstreut lag. Ich habe 
ihr auch gesagt, dass es zweifellos wieder diese lästigen Waschbären sind. Sie kommen jeden Herbst. Marie bestand darauf, dass ich es Ihnen gleich als Erstes heute Morgen melde.»

Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich, und er nickte langsam, immer noch finster die Decke anstarrend. «Das dachte ich mir.»

«War das falsch?» Offensichtlich besorgt, rang Harriet die Hände. «Ich fand es albern, Sie anzurufen, aber –»

«Nein, nein.» Er senkte den Kopf und schloss die Augen, als ringe er um Geduld und versage dabei kläglich. «Ich stehe immer gern zur Verfügung, wenn ich gebraucht werde, auch wenn es nur eine Kleinigkeit ist.» Er stieß ein Lachen aus, das trockener war als die Sahara. «Warum zeigen Sie mir nicht mal die Mülltonnen, Mrs. Nunez?» Er sah Maddie an. «Bist du noch eine Weile hier?»

Mist. Warum? «Ja. Ich bin nicht Schuld an dem Waschbär-Vandalismus.» Harriet hatte ihr davon erzählt, und sie hatte Harriet gesagt, dass sie das nächste Mal anrufen sollte, dann würde sie ihr helfen, den verstreuten Müll zusammenzufegen.

Seine Augen verengten sich. «Niemand wirft dir etwas vor.»

Das wäre mal was Neues. «Okay. Ich bin bis zwei hier.»

«Super», sagte er, allerdings deutete sein Tonfall an, dass es alles anderes als das war. «Nach Ihnen, Mrs. Nunez.»

Sie sah ihnen nach, wie sie durch die Hintertür hinaus in die Gasse gingen, und ihr Magen zog sich zusammen. Drei Mal in einer Woche war er da aufgetaucht, wo sie arbeitete. Fast drei Jahre lang hatte sie es geschafft, ihm aus dem Weg zu gehen und unter seinem Radar zu bleiben. Unter dem Radar von allen, was das betraf. Bis auf eine Handvoll Leute, die sie nur sahen, wenn es nötig war, war sie unsichtbar gewesen.

So sehr sie Parker auch mochte, in seiner Nähe zu sein, weckte ständig die Erinnerung daran, wer sie früher einmal gewesen war, und an dieses unangenehm leere Gefühl, weil er sie nicht mal ansatzweise mochte. Abgesehen davon war er jemand, den die Einwohner der Stadt respektierten und liebten. Er war eine öffentliche Figur, und in seiner Gegenwart zu sein, machte es wahrscheinlicher, dass sie bemerkt wurde.

Sie ging zum Waschbecken, wusch und trocknete sich die Hände, dann steckte sie sich das Haar zu einem Messy Bun hoch, damit wenigstens eine Sache sie für den Rest ihrer Schicht nicht mehr nerven würde. Dann räumte sie den Arbeitstisch fertig auf und nahm frische Blumen aus der Kühlung.

Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sich zu merken, welche Sträuße vorne noch übrig waren, wenn sie morgens zu ihrer Schicht kam. So lief sie nicht versehentlich einem Kunden über den Weg, weil sie während der Öffnungszeiten des Ladens nachsehen musste. Es waren noch ein Strauß mit bunten Margeriten und einer mit gelben Rosen da gewesen, beide von Harriet gemacht.

Der Herbst neigte dazu, eine bestimmte Zielgruppe von Kunden anzuziehen, ebenso Weihnachten und der Valentinstag. Im Schrank mit dem Dekomaterial entdeckte Maddie, dass die Sachen, die sie bestellt hatte, geliefert worden waren. Es war toll von Harriet, dass sie Maddie ein Mitspracherecht gab, welche Blumen und Accessoires verwendet wurden.

Sie überflog die Liste mit Vorbestellungen, dabei sprang ihr, abgesehen von dem Trauergesteck, das sie fertiggestellt hatte, nichts Ungewöhnliches ins Auge. Die zehn Gestecke für die Halloween-Party der Stadt, die seit einem Monat auf dem Terminkalender standen, mussten heute gemacht werden.

Sie war gerade fertig damit, das Material auf dem Arbeitstisch bereitzustellen, als Parker und Harriet wieder hereinkamen.

Parker verschränkte die Arme und warf einen schnellen Blick zu Maddie, dann sah er wieder Harriet an. «Ich fahre rasch zum Eisenwarenladen und komme mit einem Schloss für die Mülltonnen wieder. Das sollte die Viecher fernhalten.» Er räusperte sich. «Hätten Sie was dagegen, wenn ich vorher noch kurz allein mit Maddie spreche?»

«Natürlich nicht. Ich bin im Laden, falls Sie mich brauchen.»

Maddie versuchte zu schlucken, schaffte es aber nicht. Also konzentrierte sie sich darauf, Wattebällchen in ein fünf mal fünf Zentimeter großes Quadrat aus weißem Satin zu legen und mit einem Gummiband zusammenzubinden, um Geister daraus zu machen. Der Versuch zu ignorieren, dass ihr Magen ihr plötzlich in die Kniekehlen abrutschte, scheiterte sang- und klanglos.

Schritte erklangen, und aus den Augenwinkeln sah sie, wie er auf die andere Seite des Arbeitstisches kam und die Hände darauf stützte.

Sie klebte schwarze Pailletten als Augen auf die zehn Geister.

Er beobachtete sie.

Sie steckte Plastikstäbe in die Geister.

Er beobachtete sie weiter.

Nachdem die Geister fertig waren, nahm sie schwarze Pfeifenreiniger und begann, daraus Spinnen zu basteln.

Fünf Minuten vergingen. Dann zehn. Er hörte nicht auf, sie anzustarren.

Obwohl sie ihn nicht ansah oder ihn sonst irgendwie ermutigte, konnte sie das Gewicht seines Blickes auf sich spüren, 
schwer und lästig. Sie hatte keine Ahnung, was er wollte, aber sie weigerte sich, wieder wie gestern Abend ins Fettnäpfchen zu treten. Wenn sie ihn ignorierte, dann ging er vielleicht wieder.

«Was machst du da?»

Oder auch nicht. Verflixt. «Halloween-Gestecke.»

«Sieht so aus, als müsstest du eine Menge davon machen.»

«Sie sind für die Party nächste Woche.»

«Verstehe.» Er machte eine Pause. «Ich dachte, Mrs. Nunez würde sie machen. Es ist ihr Laden.»

Gereizt unterdrückte sie ein Augenrollen. Ihr Puls schoss in die Höhe, und das Blut pochte unangenehm in ihren Schläfen. «Es ist ihr Laden, stimmt. Aber ihr gefällt meine Arbeit, also kümmere ich mich normalerweise um die Sonderaufträge.» Sie steckte Plastikstäbe in die Spinnen. «Behalt das bitte für dich. Es hat einen Grund, warum ich hier hinten bin und sie vorne.»

Sie konnte sein Stirnrunzeln beinahe hören. «Und welcher Grund wäre das?»

Sie verdrehte die Augen und bückte sich, um die Schachtel neben ihren Füßen aufzuheben. Am liebsten hätte sie sie auf den Tisch geknallt, aber der Inhalt war zerbrechlich. Eine nach der anderen nahm sie die kleinen, schwarzen, eckigen Vasen heraus.

«Ich warte immer noch auf eine Antwort.»

«Dumme Fragen kriegen keine Antwort.»

«Das ist keine dumme Frage, und ich möchte eine Antwort.»

Dieser frustrierende Mann. Sie wickelte orangefarbene Lilien und violette Nelken aus. «Denk einfach mal nach, Parker. Dann kommst du von selbst drauf.»

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als habe sie ihn 
gebeten, einen Stepptanz aufzuführen, während er die Energiekrise löste. «Zuerst bist du aus Katies Klassenzimmer geflohen, als hättest du etwas falsch gemacht, nur weil du dort warst, und dann hast du mich kaum angesehen, als ich dir hinterhergekommen bin, um kurz hallo zu sagen. Beim nächsten Mal sagst du mir, ich soll niemandem von deinem Job im Freizeitzentrum erzählen, um Miles nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Jetzt soll ich es für mich behalten, dass du hier arbeitest.»

«Mmmhmm.» Sie drehte sich zum Waschbecken hinter ihr um und holte aus dem Schrank darüber die Pflanzennahrung heraus. Nachdem sie das Pulver mit einem Teelöffel abgemessen hatte, gab sie es in die zehn Vasen, verschloss den Behälter wieder und stellte ihn zurück. «Schön zu wissen, dass du gut aufpasst. Damit verdienst du dir im Vergleich mit den meisten anderen Männern einige Pluspunkte.»

Während er über ihren Worten brütete, füllte sie die Vasen zur Hälfte mit Wasser und stellte sie wieder auf den Tisch. Den Blick auf ihre Aufgabe gerichtet, rührte sie mit dem Löffel in ihnen herum, um den Dünger aufzulösen. Sie hatte nicht gewagt, Parker anzusehen, seit er aus der Gasse wieder reingekommen war. Das würde ihn nur ermutigen zu bleiben.

Und sie brauchte ihren Frieden. Sie wollte, dass er ging.

«Oh, ja, ich passe auf, und ich sehe, dass du anonym bleiben willst. Dass du scheinbar so tun willst, als gäbe es dich gar nicht. Was ich wissen will, ist, warum.»

Sie schnitt die Blumenstiele auf die richtige Länge.

Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

Sie stellte die Blumen in die Vasen.

Er beugte sich vor und senkte den Kopf so, dass er sie zwang, ihn anzusehen. «Warum, Maddie? Ich hätte gedacht, du 
würdest die Leute wissen lassen wollen, dass du hart arbeitest und dir ehrlich deinen Lebensunterhalt verdienst.»

«Verdammt, Parker.» Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. «Ich bin eine Erinnerung. Darum. Jedes Mal, wenn sie mein Gesicht sehen oder meinen Namen hören, werden sie daran erinnert, was David und Daddy getan haben. Sie denken, dass ich auch an dem Betrug beteiligt war. Sie hassen mich. Sie wollen mich nicht hier haben. Und ich kann es ihnen nicht mal verübeln. Also mache ich meine Arbeit, still
 im Hintergrund, und lasse sie ihr Leben in Frieden leben. Was», stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, «ich mir auch von dir wünschen würde.»

Sie schloss die Augen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Dann öffnete sie sie wieder und arbeitete weiter an ihren Arrangements. Sie hatte die Geister in die Vasen gesteckt und war halb mit den Spinnen durch, alles unter seinem ernsten abschätzenden Blick, als er sich schließlich aufrichtete, wie um sich zum Gehen zu wenden.

«Du hast nichts falsch gemacht.»

Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Ihr Atem stockte, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

Kein einziges Mal hatte sich irgendjemand dazu herabgelassen, das zu ihr zu sagen. Sogar die, die glaubten, dass sie unschuldig war, blieben bei diesem speziellen Thema stumm. Als würde die bloße Erwähnung des Verbrechens etwas daran ändern. Manche Leute behandelten sie anständig, gaben ihr eine Chance. Sie bekam sogar Jobs, wenn sie darum bat. Aber keine Menschenseele hatte tatsächlich diese Worte zu ihr gesagt oder sich öffentlich an ihre Seite gestellt.

War das ein Trick? Rache für all die Streiche, die sie ihm in 
ihrer Jugend gespielt hatte? Sein eigener Vater war derjenige gewesen, der den ersten Dominostein umgestoßen hatte. Ehrlich gesagt hatte sie immer angenommen, dass Parker sie für schuldig hielt, genau wie der Großteil von Redwood. Dass die Behörden nicht genug Beweise gefunden hatten, um sie zu überführen, musste ja nicht unbedingt etwas heißen. Das wusste er als Cop bestimmt nur zu gut.

Mit zugeschnürter Kehle hob sie langsam den Blick zu seinem. Es kostete sie alles an Kraft, was sie hatte, aber sie ließ die Tränen nicht fallen. Parker log nicht. Er sprach nicht um des Sprechens willen. Und er würde seine Worte nicht in Watte packen, nur damit sie sich besser fühlte. Was bedeutete, dass er glaubte, was er gesagt hatte.

Ernst und nachdenklich sah er sie an. «Du hast nichts falsch gemacht», wiederholte er. «Ich muss kurz zum Eisenwarenladen fahren, aber ich bin wieder zurück, bevor du Feierabend hast. Und dann setzen wir diese Unterhaltung fort.»





Kapitel 7


I
n der Gasse hinter dem Ka-Bloom
 überprüfte Parker den Riegel, den er an den Mülltonnen angebracht hatte, um Tiere fernzuhalten. Zufrieden, dass er einwandfrei funktionierte, rieb er sich die Hände. Solche Dinge standen nicht in seiner Jobbeschreibung, aber Mrs. Nunez brauchte niemanden zu beauftragen, wenn er das Problem in dreißig Minuten lösen konnte. Außerdem hatte er gerade nichts Dringenderes zu erledigen. Zumindest nicht als Sheriff.

Seufzend stemmte er die Hände in die Hüften und starrte die Hintertür des Ladens an.

Maddie war dort drinnen. Schon wieder bei einem weiteren Job. Bei dem er über sie gestolpert war, weil ihn das Drachentrio hergeschickt hatte. Marie, um genau zu sein. Weil er ganz offensichtlich ihr nächstes Opfer war. Natürlich hatte er schon geahnt, dass sie ihre Finger im Spiel hatten. Dazu waren die ersten beiden Zusammentreffen einfach zu verdächtig gewesen. Aber nach heute bestand keinerlei Zweifel mehr.

Was um alles in der Welt sollte er jetzt tun? Von allen Frauen auf Gottes grüner Erde, warum ausgerechnet Madeline Freemont?

Er hasste es, zum Heuchler zu werden. Erst letzte Woche hatte er noch gedacht, dass er nichts dagegen hätte, ins Visier des Drachentrios zu geraten, weil er das Alleinsein satt war und er allein in Sachen Glücklich-bis-ans-Lebensende nicht viel Glück gehabt hatte. Und er hatte sich über die lustig gemacht, die sich selbst als ‹Opfer› des Trios bezeichneten.

Aber Herrgott
. Maddie? Ernsthaft? Nichts lag ihm ferner, als das Große und Mächtige Drachentrio in Frage zu stellen. Die Erfolgsbilanz ihrer Kuppelversuche stand irgendwo bei zweihundert zu null. Trotzdem wollte ihm diese irre Vorstellung einfach nicht in den Kopf. Zugegeben, Maddie wirkte inzwischen viel beherrschter, und sie war kein so furchtbarer Snob mehr, wie er sie in Erinnerung hatte, aber …

Mochte sie ihn überhaupt? Sie verhielt sich nicht so. Sicher, sie hatte zugegeben, früher in ihn verknallt gewesen zu sein. Nur war das, wie sie schon gesagt hatte, über zehn Jahre her. Außerdem war verknallt sein nicht dasselbe wie Interesse an einer Beziehung haben, ebenso wenig, wie es sie miteinander kompatibel machte.

Es machte sie eher reif für die Klapse.

Er hatte vorgehabt, mit ihr über die Dinge zu reden, die sie gesagt hatte, herauszufinden, was sie mit ‹unerreichbar› gemeint hatte, und ein besseres Gefühl für sie zu bekommen. All seine Erfahrungen mit ihr stammten aus ihrer Kindheit und Jugend, mal abgesehen von der kurzen Zeit während der Ermittlungen gegen ihren Vater. Im Hier und Jetzt kannte er sie gar nicht.

Ihre Unterhaltung in seinem Auto hatte ihn so beschäftigt, dass er die ganze Nacht wachgelegen hatte. Genau wie ihre Behauptung, dass sie in ihrer Schulzeit seine Aufmerksamkeit erregen wollte, ihre Forderung, Schweigen über ihre Jobs zu bewahren, die Art und Weise, wie sie sich oft weigerte, ihn anzusehen, als würde sie sich schämen, und wie sie ständig seinen Fragen mit frechen Bemerkungen oder Ablenkungen auswich. Sie glaubte, dass die ganze Stadt ihr die Schuld an den Verbrechen ihres Vaters und ihres Ex-Verlobten gab und sie hier nicht haben wollte.

Seine absolute Unfähigkeit, in ihrer Gegenwart klar zu denken, war auch keine Hilfe.

Und das war die Frau, mit der sie ihn verkuppeln wollten? Das?


Bevor er zum Eisenwarenladen gefahren war, hatte er vorgehabt, ihr davon zu erzählen, dass sie zu Amors Zielscheibe auserkoren worden waren und wie sie manipuliert wurden. Einfach mit offenen Karten spielen und herausfinden, ob sie ebenso entsetzt über diese Verkupplungsaktion war wie er. Aber sie hatte sich wieder in ihr Schneckenhaus zurückgezogen und sich geweigert, ihm in die Augen zu sehen oder auch nur in ganzen Sätzen zu sprechen. Sie benahm sich, als wollte sie, dass er ging. Also hatte er auf seinen Instinkt gehört und den Mund gehalten.

Und beobachtet.

Und Fragen gestellt.

Das hatte ihn zu folgender Schlussfolgerung geführt: Es wäre eine absolut katastrophale, verheerende Idee, sie über den Plan des Drachentrios zu informieren. Wenn die Frauen glaubten, dass sie ‹die Richtige› für ihn war, während Maddie zu scheu war, sich in der Stadt blicken zu lassen oder ihm wenigstens in die Augen zu sehen, ganz abgesehen von ihrer verstörenden gemeinsamen Vergangenheit, dann musste er sehr vorsichtig vorgehen. Er war sich nicht mal sicher, ob er bei diesem Affentheater überhaupt mitmachen wollte oder sollte, aber er konnte sich nicht helfen. Sie machte ihn einfach zu neugierig, um es jetzt auf sich beruhen zu lassen.

Mit einem Seufzen ging er wieder hinein. Hier draußen in der Gasse herumzustehen, würde ihn nirgendwo hinbringen.

Maddie stand immer noch an dem großen Tisch in der Mitte des Raums, vor sich ein paar Vasen mit violetten und 
orangefarbenen Blumen. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, was für welche es waren, aber die Geister und Spinnen, die sie gebastelt hatte, waren niedlich. Perfekt für die Halloween-Veranstaltung. Außerdem hatte sie orange Schleifen um die schwarzen Vasen gebunden und einen knorrigen schwarzen Ast in die Arrangements gesteckt.

Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie so kreativ und talentiert war, aber die Dinger sahen wirklich cool aus.

Während sie die Vasen in einer offenen Kiste platzierte und in einen Kühlschrank stellte, beobachtete er sie zögernd. Das machte er in letzter Zeit oft, wie es schien. Die Hälfte der Zeit über ignorierte sie ihn. In der Highschool hätte er alles dafür gegeben, von ihr links liegengelassen zu werden. Wie sich das Blatt doch gewendet hatte.

Er sollte gehen. Einfach an ihr vorbeimarschieren und verschwinden. Ihr geben, was sie offenbar wollte. Aber irgendeine innere Stimme flüsterte ihm zu, nicht einfach so aufzugeben. Ein sechster Sinn oder schlichte Neugier? Wer wusste das schon? Jedenfalls weigerte sich dieses Gefühl zu verschwinden, und jedes Mal, wenn er ihr begegnete, wurde es stärker.

Sie war ziemlich bezaubernd. Das war sie auch schon als Mädchen gewesen. Aber auf eine andere Weise als heute. Er hatte ihrer Schönheit, ihrer Einzigartigkeit damals nie recht Beachtung geschenkt. Sie war so lange ein Teil seines Alltags gewesen, dass er einfach aufgehört hatte hinzusehen. Oder vielleicht hatte er sie von Anfang an nie richtig gesehen.

Ihr karamellfarbenes Haar war zu diesem femininen Bun-Dingsbums hochgesteckt, das alle Frauen mit wissenschaftlicher Perfektion beherrschten und das ihren langen, majestätischen Hals entblößte. Sie hatte eine kleine Stupsnase und große 
Augen, deren Farbe irgendwo zwischen azurblau und dunkelblau lag. Porzellan war das Erste, was ihm bei ihrer Haut in den Sinn kam. Sie hatte einen hellen Teint mit einem zarten Hauch natürlicher Röte auf den Wangen. Ein schmales Gesicht. Ihre Unterlippe war ein bisschen größer als die obere, was die Symmetrie störte, dennoch zog dieser Schmollmund den Blick auf sich.

Die anerzogene aufrechte Haltung und die anmutigen Bewegungen ihrer zierlichen Hände schienen die einzigen Überbleibsel ihrer privilegierten Erziehung zu sein. Aber man musste genau hinsehen, um es zu bemerken. Ihre Jeans waren von keinem Designer, ihr graues Sweatshirt war etwas abgetragen, und sie trug keine Spur von Make-up. Sogar ihrer Ohrringe waren schlichte runde Silberstecker. Wenn er sie nicht schon sein ganzes Leben lang kennen würde, würde ihm diese Frau ohne Zweifel den Kopf verdrehen.

Fühlte er sich zu ihr hingezogen? Ja. Das konnte er zugeben, obwohl der Gedanke letzten Abend in seinem Auto noch ziemlich beängstigend gewesen war.

«Hast du das Schloss an den Mülltonnen angebracht?»

Ihre Stimme war auch interessant. Besonders wenn sie nicht vor Sarkasmus triefte. Sanft und klar. In seiner Erinnerung war sie durchdringend oder ätzend gewesen, aber das musste ihm nur so vorgekommen sein, weil sie ihn die ganze Zeit verspottete. Wenn er so darüber nachdachte, hatten sie sich im Lauf ihrer Schulzeit eigentlich so gut wie nie normal miteinander unterhalten.

«Ja. Alles erledigt. Das sollte weitere Wildtieraktivitäten verhindern.» Sich räuspernd, ging er zum Tisch und verschränkte die Arme.

«Ich weiß, dass Harriet dankbar für deine Hilfe ist.»

Er nickte. «Was machst du gerade?» Sie hatte mindestens fünfzehn verschiedene Sorten Blumen vor sich, auf Häufchen verteilt.

«Ich mache Sträuße, die Harriet vorn im Laden fertig verkauft.»

«Du bist ziemlich gut darin.»

«Danke. Es gefällt mir und ist entspannend.» Und immer noch wollte sie ihn nicht ansehen. Sie legte den Strauß, den sie gerade fertig gemacht hatte, auf Papier, rollte die Blumen darin ein und brachte einem Ka-Bloom
-Sticker an, dann legte sie ihn beiseite, um mit dem nächsten zu beginnen. Dasselbe von vorne. «Musst du nicht irgendwohin? Aa untersuchen oder so was?»

Übersetzung: Geh weg und lass mich in Ruhe.


Das konnte sie vergessen.

«Sehr witzig.» Er lehnte sich mit der Hüfte an den Tisch. «Und nein, ich muss nirgendwohin. Ich bin nicht im Dienst. Hab die Marke heute nur wegen Mrs. Nunez’ Anruf angelegt.»

«Um den du dich gekümmert hast. Pflicht erledigt.»

Übersetzung: Geh weg und lass mich in Ruhe, und zwar sofort.


«Jep. Jetzt kann ich für den Rest des Tages tun, was ich will.» Er sah auf seine Uhr. Ihre Schicht war in zehn Minuten vorbei. «Was hast du mit dem angebrochenen Nachmittag noch vor? Vielleicht eine feindliche Übernahme orchestrieren? Die Weltherrschaft erringen?»

«Einkaufen.»

Er lachte. «Ich muss selber noch ein paar Dinge besorgen. Ich komme mit.»

Ihr Kopf fuhr so schnell hoch – es überraschte ihn, dass sie kein Schleudertrauma bekam. Weit aufgerissene Augen blickten in seine. Endlich.
 «Ich brauche keine Polizeieskorte.»

«Wie wär’s dann mit einer Eskorte von einem Freund?»

«So eine brauche ich auch nicht. Außerdem haben wir doch schon festgestellt, dass wir keine Freunde sind.»

Interessant. Sie war wirklich nicht so einschüchternd, wie er einmal geglaubt hatte. Vielleicht war alles, was er tun musste, sie herauszufordern oder aus dem Gleichgewicht zu bringen. «Nein, wir haben festgestellt, dass wir in der Schule keine Freunde waren, aber nicht, dass wir jetzt keine sind oder werden könnten.»

«Fein. Wir sind keine Freunde und werden auch keine. Fall erledigt.»

Er grinste. «Da bin ich anderer Meinung. Warum willst du nicht mit mir befreundet sein? Du verletzt noch meine Gefühle.»

«Das bezweifle ich stark, Sheriff.» Schwungvoll nahm sie die fertigen Blumensträuße und ging damit um den Tisch herum zum Kühlschrank. «Ich hab nur ein paar Stunden, bevor ich bei meinem nächsten Job sein muss. Ich habe keine Zeit für deine Spielchen.»

Er spielte kein Spiel. Er versuchte, sie kennenzulernen, und sie machte es ihm nicht leicht. «Perfekt. Ich fahre dich, das erspart dir den Fußweg.» Moment mal. Das Freizeitzentrum und die Schule hatten samstags geschlossen. «Was für ein Job?»

«Du wirst mich weder fahren noch mit mir einkaufen. Du bist nicht mein Freund.» Sie stellte den letzten der Sträuße in die bereitstehende Vase, dann räumte sie auch die übrig 
gebliebenen Blumen in den Kühlschrank. «Ich muss um sechs im Hair Lair
 sein.»

«Die machen um fünf zu.»

«Genau.» Sie ging zurück zum Tisch und wischte abgeschnittene Blumenreste in ihre Hand, um sie in den Müll zu werfen. «Ich mache nach Geschäftsschluss den vierteljährlichen Großputz.»

«Du hast gesagt, dass du nur drei Jobs hast.»

«Nein, ich habe gesagt, dass ich nur drei feste
 Jobs habe. Im Schönheitssalon arbeite ich nur alle drei Monate für ein paar Stunden.»

Machte sie eigentlich auch noch irgendetwas anderes als arbeiten? «Du musst erschöpft sein.» Sie war gestern Abend im Freizeitzentrum gewesen, am Abend vorher in der Schule und heute früh schon wieder hier im Laden. «Ich fahr dich.»

Sie verdrehte die Augen. «Hast du dir mal überlegt, wie das aussieht? Ich, wie ich in einem Streifenwagen quer durch die Stadt kutschiert werde? Da kannst du mich auch gleich zur Aussätzigen erklären.»

Und wenn er es ihr mit dem Holzhammer in den Kopf einhämmern musste: Er würde ihr beweisen, dass nicht jeder ihr die Schuld für das gab, was ihr Vater getan hatte, und dass die Leute sie durchaus hier haben wollten. «Du wirst auf dem Beifahrersitz sitzen, Herrgott noch mal.»

Kopfschüttelnd drehte sie sich um und ging zu einer Ecke des Raums, wo ein sehr großer Rucksack auf sie wartete. «Ich komme schon klar, Parker. Amüsier du dich nur ohne mich.» Sie schob die Arme durch die Träger, zog den Rucksack auf und marschierte an ihm vorbei, um durch die Tür in den Verkaufsraum zu linsen. «Ich geh dann mal, Harriet. Bis morgen.»

«Bye, Liebes. Du hast heute wunderbare Arbeit geleistet.»

Das kleine, zerbrechliche Lächeln, das um Maddies Lippen spielte, und wie sie kurz die Augen schloss, wie um sich zu beruhigen, sprach Bände. Es sagte, dass sie dankbar war. Dass das Kompliment sie überrascht hatte. Und – was ihm am meisten zu Herzen ging – dass sie solche Worte nicht besonders oft hörte.

Parker rieb sich über die Brust, wo sich hinter seinem Brustbein ein Stechen ausbreitete, und sagte sich, dass er zu viel in nichts hineininterpretierte. Selbst wenn ihre ausdrucksstarke Miene etwas anderes sagte.

Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Hintertür.

«Wo willst du hin?»

Anstatt zu antworten, stieß sie die Tür auf und trat hinaus auf die Gasse.

Er beeilte sich, sie einzuholen. «Warum gehst du hinten raus?» Sein Auto stand vorne, und der Supermarkt war gleich am Ende der Main Street.

Wieder antwortete sie nicht.

Sie fing an, ihm auf die Nerven zu gehen. «Willst du immer noch einkaufen?»

«Jep.»

Warum ging sie dann …? Ach, egal.

«Wir treffen uns dort.» Er holte besser seinen Wagen, damit er sie nicht erst dazu bringen musste, ihn ihre Einkäufe zurück zum Blumenladen schleppen zu lassen. Denn er würde
 sie nach Hause fahren, ob es ihr gefiel oder nicht.

Gleichgültig winkte sie ihm über die Schulter zu.

Er marschierte zwischen den Häusern nach vorne, stieg in sein Auto, wendete und parkte dann auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt. Gerade als er die Wagentür zuschlug, entdeckte 
er Maddie an der Seite des Backsteingebäudes, wie sie … nach hinten ging. Das wurde allmählich zu einem Muster.

Was zum Kuckuck machte sie da? «Maddie?»

Sie hörte ihn nicht. Oder ignorierte ihn.

Ach, egal. Langsam hatte er darauf echt keine Lust mehr. Er trabte zu ihr, nahm sanft ihren Arm und zog sie zur Vordertür.

Sie stemmte die Füße in den Boden. «Da gehe ich nicht rein.»

«Durch den Eingang? Beamst du dich rein? Bist du ein geheimes Mitglied der Star-Trek-Mannschaft, oder was?» Er ließ ihr keine Zeit, darüber nachzudenken. Immer noch ihren Arm haltend, führte er sie einfach durch die automatischen Türen. «Erstaunlich. Wir haben es reingeschafft ohne irgendwelche Special Effects.»

Mit zusammengebissenen Zähnen warf sie ihm einen finsteren Blick zu.

Es war ziemlich ruhig im Laden, sogar für Redwoods Verhältnisse. Die meisten Leute erledigten ihre Einkäufe am Vormittag. Ein paar Nachzügler hielten sich in einem Gang rechts von ihnen auf, aber das schienen im Moment die einzigen anderen Kunden zu sein.

Es roch nach Zitrus-Lufterfrischer. Das hatte es schon immer. Elfenbeinfarbene Fliesen, Neonlicht und sechs Reihen Regale. Frisches Obst und Gemüse vorne, Milchprodukte hinten.

«Parker!»

Hinter der einzigen Registrierkasse links von ihnen winkte Mr. King ihm zu. Er musste auf die siebzig zugehen und war schon Besitzer von King’s Market gewesen, lange bevor Parker 
auf die Welt gekommen war. Sein weißes Haar war säuberlich rechts gescheitelt, und er hatte ein pfirsichfarbenes Hemd in eine braune Hose gesteckt, die fast bis unter die Achseln hochgezogen war. Sein Äußeres, ebenso wie die gebeugte Haltung, hatten sich seit der Amtszeit Ronald Reagans nicht mehr verändert.

«Wie geht’s, Sohn? Wen hast du denn da dabei?» Er schaute über den Rand seiner dicken schwarzen Brille und kniff die Augen zusammen. «Oh, Miss Freemont.» Der Tonfall seiner Stimme wechselte von herzlich zu ausdruckslos, und seine Miene folgte ihrem Beispiel. «Ich dachte, Sie würden Ihre Bestellung im Lagerraum abholen.»

Sie zog Kopf und Schultern ein und ging zum Tresen. «Ja, Mr. King. Tut mir leid. Was schulde ich Ihnen?»

«Ich nehme an, Sie meinen heute und für die Einkäufe», antwortete er. Der Sarkasmus in seiner Stimme war beißend. «Das macht siebenunddreißig fünfzig.»

Sie kramte in ihrer Tasche und reichte ihm ein paar Scheine. «Hier sind vierzig. Behalten Sie den Rest und schreiben Sie ihn auf die Liste.»

«Werd ich machen. Ihre Sachen sind hinten.»

«Danke, Sir.»

Stirnrunzelnd wartete Parker einen Moment, bis Maddie durch eine Doppeltür verschwunden war, dann trat er näher an den Tresen. «Warum holt sie ihre Bestellung hinten ab?»

Mr. King zuckte mit den Schultern. «Viele Leute bestellen vor. Wenn ich Zeit habe, packe ich ihnen den Einkauf gern zusammen.»

«Aber sie holt ihre Sachen direkt im Lagerraum ab.»

Ein Nicken. «So haben wir das von Anfang an gehalten, seit 
sie wieder in der Stadt ist. Das macht es einfacher für alle, weißt du?»

Nein, das wusste er nicht, aber allmählich begriff er. «Und was ist das für eine Liste? Was hat sie damit gemeint?»

Der alte Mann brummte. «War ihre Idee. Sie rundet den Betrag, den sie zahlen muss, immer auf. Sagt, das ist, um mir zu erstatten, was ich investiert hatte. Als ob sie je wiedergutmachen könnte, was die getan haben.»

Parker spannte sich so sehr an, dass es fast schmerzte. Muskeln krampften sich um Knochen, und Gelenke knackten. Ein Pochen schwoll in seinen Schläfen an, bis sein rasender Puls ihn schwindlig machte. Mit knirschenden Zähnen atmete er tief ein, schäumend vor Wut über einen der angesehensten Männer der Stadt. Einen Mann, den Parker selbst seit Jahrzehnten kannte und respektierte.

«Was die
 getan haben?», fragte er ruhig. Er war der Sheriff, und deshalb musste er objektiv und professionell bleiben, aber das bedeutete nicht, dass er einer Ungerechtigkeit untätig zusehen würde.

«Jawoll. Die ganze verlogene, betrügerische Familie.»

Das war der Grund, warum sie versucht hatte, sich zur Hintertür reinzuschleichen, anstatt vorne durch den Eingang zu gehen, warum sie den Blumenladen hintenraus verlassen und die Gasse statt der Main Street genommen hatte. Sie hatte ihm gesagt, dass die Stadt ihr die Schuld gab, dass man sie hier nicht haben wollte. Er hatte gedacht, sie würde übertreiben.

Andererseits war das hier nur ein einzelner Fall, ein einzelnes Beispiel. Vielleicht zog er voreilige Schlüsse. Eine einzelne Person war nicht das Gleiche wie eine ganze Stadtbevölkerung. Und doch ließ das flaue Gefühl in seinem Magen vermuten, dass 
sie mit ihren Annahmen wohl deutlich näher an der Wahrheit lag als er. Parker würde von jetzt an definitiv die Ohren offen halten.

Und Aufklärungsarbeit leisten, wo es angebracht war.

«Sie wurde keines Verbrechens beschuldigt, Mr. King. Man hatte keine Beweise gegen sie, weil es keine zu finden gab.» Parker ballte die Fäuste in den Taschen und bemühte sich um einen ruhigen, kühlen Tonfall trotz der Gereiztheit, die seinen Puls in die Höhe trieb. «Also, wenn Sie sie wegen anderer Faktoren nicht leiden können, dann ist das Ihre Sache und geht mich nichts an. Ein zahlender Kunde ist allerdings ein zahlender Kunde. Und soweit ich weiß, lautet das Motto des Einzelhandels ‹Der Kunde ist König›. Sie unterstützt Ihren Laden jedes Mal, wenn sie hier einkauft.»

Er trat vom Tresen weg und ging zum Lagerraum. «Einen schönen Tag noch, Mr. King. War schön, Sie zu sehen.»

Parker stieß die Doppeltür auf und sah sich um. Kisten. Regale. Kühltruhen. Ein Schreibtisch und Aktenschränke.

Keine Maddie.

Diese verdammte Nervensäge von einer Frau. Knurrend ging er durch den Liefereingang hinaus und suchte den Hinterhof, die angrenzende Straße und den Gehweg ab. Nada.
 Er marschierte ums Gebäude nach vorne und entdeckte sie einen halben Block weiter, unterwegs in Richtung des Parks.

Er lief zurück zu seinem Wagen, stieg ein, fuhr zu ihr und blieb mit quietschenden Reifen an der Bordsteinkante stehen. Mit einer ruckartigen Bewegung stellte er den Motor ab und stieg aus. Sein Temperament war kurz davor überzuschäumen. «Gib mir deinen Rucksack.»

Mit großen Augen sah sie sich um, als wäre sie besorgt, dass 
jemand die Szene beobachtete, und umklammerte die Träger über ihren Schultern fester. «Was soll das?»

Ihr schroffes Flüstern war tatsächlich lauter als ihre normale Sprechstimme. Er überlegte kurz, sie darauf aufmerksam zu machen, aber dann streckte er stattdessen einfach seine Hand aus.

Sie starrte sie an und dann wieder zu ihm, mit gerunzelter Stirn. «Ich muss nach Hause und auspacken, bevor ich zu meinem nächsten Job gehe.»

«Und ich werde dich hinfahren. Den Rucksack, Maddie. Jetzt.»

«Parker –»

«Wie du willst.» Er trat hinter sie, hob den Rucksack hoch und zog ihn ihr vorsichtig von den Schultern. «Himmel. Was hast du da drin? Ziegelsteine?» Sie wog vielleicht sechzig Kilo, wenn’s hochkam. Es war ein Wunder, dass sie das Ding überhaupt tragen konnte.

Er machte den Kofferraum auf, legte den Rucksack hinein und schlug die Klappe zu. Dann drehte er sich zu ihr um und zeigte auf den Wagen. «Ins Auto.»

Sie fletschte die Zähne. «Du bist nicht mein Boss. Das ist Machtmissbrauch.»

«Netter Versuch. Steig ein.»

Offensichtlich ihre Möglichkeiten abwägend blieb sie noch einen Moment lang auf dem Bürgersteig stehen und schaute sich unsicher um, bis sie endlich mit einem Aufseufzen zur Beifahrertür ging und sie öffnete. «Du bist ein Tyrann.»

«Sagte die Tyrannin.» Er stieg ein, legte seinen Sicherheitsgurt an und wartete, dass sie dasselbe tat.

Dann fuhr er sie unter Schweigen zu ihrem 
Apartmentkomplex und stieg wieder aus, um ihren Rucksack aus dem Kofferraum zu holen und ihr zu geben.

«Soll ich ihn dir in die Wohnung tragen?»

«Nein, aber danke.» Wieder wich sie seinem Blick aus und sah überall hin, nur nicht zu ihm.

«Gern geschehen. Wir sehen uns.»

Und das würden sie. Er wusste nicht, wann oder wie genau es geschehen war, aber in der vergangenen Woche war sie ihm unter die Haut gegangen, genau wie damals als Teenager. Nur dass er diesmal nicht die Absicht hatte, sie loszuwerden.

Er hatte Dates gehabt. Er hatte Beziehungen gehabt. Er hatte in seinen Glanzzeiten ein paar hässliche Trennungen gehabt. Das eine oder andere Mal hatte er sogar geglaubt, verliebt zu sein. Aber niemand, nicht eine einzige Frau, mit der er sich seit seinem ersten Date mit fünfzehn bis zu diesem Moment eingelassen hatte, war in der Lage gewesen, ihn derart aufzuregen.

Also ja. Sie würden sich wiedersehen. Oft sogar.





Kapitel 8


I
n einer Stadt dieser Größe – nur gut achtzehnhundert Einwohner – war die Polizeistation nach Dienstschluss nur mit einem Deputy und einer Telefonkraft besetzt. Die Männer und Frauen neigten dazu, kurze Nickerchen zu machen, wenn nicht viel los war. Was oft vorkam. Es war nur allzu leicht, sich reinzuschleichen, um es Parker heimzuzahlen.

Er wollte sie also herumkommandieren, ja? Sie völlig durcheinanderbringen? Und sie wieder daran erinnern, warum er der Traum ihrer Teenagerjahre gewesen war?

Na dann. Maddie würde ihm zeigen, was sie davon hielt.

Auf harmlose Weise natürlich. Im Gegensatz zu dem, was die meisten Leute glaubten, war sie kein gemeiner Mensch; sie war nicht gefühllos. Und schließlich mochte sie den Kerl. Sie wollte einfach nur, dass er sie in Ruhe ließ. Dauerhaft. Um ihrer geistigen Gesundheit willen.

Deswegen hatte sie gestern Abend nach ihrem Job im Hair Lair
 ein kleines Geschenk für ihn auf der Station vorbereitet. Sein Tacker. Auf seinem Schreibtisch. In einer Plastikdose voller Wackelpudding.

War das kindisch und rachsüchtig? Vielleicht. Aber auch lustig.

Grinsend schnitt sie die Stiele der Rosen für ein paar weitere Sträuße zu, zu denen sie gestern nicht mehr gekommen war, und stellte sich den Ausdruck auf seinem Gesicht vor, als er heute Morgen in sein Büro gekommen war. Sie war ziemlich 
sicher, dass er in der Station vorbeischaute, selbst wenn heute Sonntag war und er keinen Dienst hatte. Und falls nicht, würde er ihr Geschenk eben morgen sehen.

«Was bringt dich denn so breit zum Lächeln?» Harriet zog die Augenbrauen hoch, als sie in den Hinterraum kam und sich zu ihr an den Arbeitstisch setzte. «Das liegt nicht zufällig daran, dass gestern ein gewisser Sheriff hier war, oder?»

Maddie warf ihrer Chefin über den Tisch hinweg einen überraschten Blick zu. «Natürlich nicht. Bin nur glücklich, schätze ich.»

«Du bist nie glücklich. Zumindest zeigst du es nicht. Aber wenn du es für dich behalten willst, ist das okay.»

Maddie fuhr damit fort, Stiele zurechtzuschneiden, während sie überlegte. Sie hatte keine Freundinnen, um über solche Dinge zu quatschen. Sie hatte überhaupt keine Freunde, Punkt. Harriet war sehr nett zu ihr, und sie schien wirklich interessiert zu sein. Was konnte es also schaden? War ja nicht so, als hätte sie etwas zu verlieren.

«Ich war auf der Highschool in ihn verknallt.» Mit gesenktem Blick und so verlegen, dass ihre Wangen heiß wurden, wartete sie auf die unvermeidliche Reaktion: Gelächter oder so etwas wie, Süße, der spielt nicht in derselben Liga wie du
.

«Mit ihm meinst du Parker?»

Die Frage war weder scharf noch sarkastisch, also entspannte sich Maddie etwas. Zumindest fühlte es sich nicht mehr so an, als würde ihr ein schweres Gewicht die Luft aus den Lungen pressen. «Ja. Ich war damals furchtbar zu ihm. Ständig habe ich auf alberne Weise versucht, ihn dazu zu bringen, mich zu bemerken. Es hat nie funktioniert, er ist mir aus dem Weg gegangen. Und nach einer Weile habe ich ihm aus purem Trotz 
Streiche gespielt. Echt dumm, ich weiß, aber …» Sie zuckte mit den Schultern.

«Aber deine Gefühle waren verletzt, und du hast dich abreagiert.»

«Ja», sagte sie mit einem Seufzen.

Harriets Tonfall – sanft und voller Verständnis – erinnerte Maddie an ihre Mutter. Als Ehefrau war sie nur die Trophäe eines narzisstischen Mannes, aber als Mom war sie wunderbar gewesen. Sie war für Maddie da, wenn es ihr möglich war, hatte ihre Tanzaufführungen besucht, Shoppingtrips mit ihr gemacht oder Kekse für die Schule gebacken. Aber sie war krank gewesen. Seit Maddies siebtem Lebensjahr hatte sie immer wieder mit Brustkrebs gekämpft, bis die Krankheit letztlich doch gesiegt hatte, kurz nach Maddies sechzehntem Geburtstag. Sie hatte sich noch nicht getraut, ihrer Mom die Schwärmerei für Parker zu gestehen und sich von ihr Rat zu holen. Und dann hatte sie keine Gelegenheit mehr gehabt. Statt mit der wichtigsten Person in ihrem Leben reden zu können, hatte Maddie allein mit den widerstreitenden Gefühlen von Trauer und Kummer und erster Liebe klarkommen müssen.

Sie würde alles geben, was sie besaß, wenn jemand, irgendjemand, ihr Zuneigung zeigen würde. Ihr Vater war kein freundlicher Mann gewesen. War es immer noch nicht. Das wenige, was er ihr an Aufmerksamkeit geschenkt hatte, war in Form von Bevormundung, Kritik oder Gleichgültigkeit geschehen. Erst als sie angefangen hatte – auf Drängen ihres Vaters hin –, mit David auszugehen, einem Mann, der acht Jahre älter als sie war, hatte er sie so richtig zur Kenntnis genommen. Aber selbst die dann stattfindenden wöchentlichen Abendessen wurden damit verbracht, über Geschäftliches zu sprechen.

«Das war eine normale Reaktion in Anbetracht der Umstände und deines Alters.» Harriet legte eine Hand auf die von Maddie. «Du solltest nicht so hart zu dir sein. Du bist seitdem erwachsen geworden.»

«Danke.» Sie glaubte nicht, dass sie zu hart zu sich war, aber sie wusste den Gedanken zu schätzen. «Armes reiches Mädchen, nicht wahr? Wenn andere nur so viel Glück hätten, meine Probleme zu haben.» Wie oft hatte sie ihre Mitschüler oder Lehrer oder sonstige Stadtbewohner genau diesen Satz sagen hören.

«Geld zu haben, beseitigt keine Probleme. Genau genommen schafft es manchmal sogar noch mehr. Mein verstorbener Mann, er ruhe in Frieden, stammte aus einer wohlhabenden Familie. Bitte entschuldige meine Ausdrucksweise, aber das war der größte Haufen Arschlöcher diesseits der Klamath Mountains.»

Maddie brach so heftig in Gelächter aus, dass es sie fast schüttelte, und sie legte schnell die Schere weg, damit sie nicht noch eine von ihnen beiden damit verstümmelte. «Das beschreibt meine Familie auch ziemlich perfekt.» Seufzend wurde sie wieder ernst. «Es war ziemlich einsam. Ich glaube nicht, dass anderen bewusst ist, wie einsam das sein kann.»

Ein riesiges Haus. Noch riesigere Ländereien. Jede Menge Bedienstete und unbezahlbarer Luxus zum Angeben. Kunstwerke und extravagante Mahlzeiten. Und keine Menschenseele zum Reden.

«Das kann ich mir vorstellen.» Harriet stützte das Kinn in die Hand. «Aber inzwischen scheint Parker dir nicht mehr aus dem Weg zu gehen.»

«Nein.» Das tat er nicht, und das war merkwürdig. Vor allem da sie ihn nicht im Geringsten ermutigt hatte. Er war einfach 
so aufgetaucht. Unerwartet. Und sie hatte versucht, ihn wieder loszuwerden. Sie jonglierte im Moment so viele Dinge gleichzeitig, dass alles andere eine sehr schlechte Idee wäre. Obwohl ein Teil von ihr seine Aufmerksamkeit in sich aufsaugen wollte. «Ich bin mir nur nicht sicher, warum.»

«Vielleicht ist es deine zweite Chance?»

Sie gab einen zweifelnden Laut von sich, zuckte jedoch mit den Schultern, um die Frage abzuwiegeln. Leute wie sie bekamen keine zweite Chance. Verdammt, sie hatte nicht einmal eine erste gehabt. Wenn man gnadenlos ehrlich war, hatte sie überhaupt nie
 eine Chance gehabt.

«Ich finde, du solltest nicht ständig allein sein.» Harriet richtete sich auf ihrem Hocker auf. «Es ist nicht gut für dich, wenn du …» Die Glocken an der Eingangstür bimmelten und verkündeten die Ankunft eines Kunden. Sie zwinkerte ihr zu. «Bin gleich wieder da.»

«Nicht nötig, sich Umstände zu machen, Ladys.»

Maddie erstarrte.

Nein, nein, nein. Diese unverkennbare Stimme aus dem Laden und die Schritte, die in diese Richtung kamen, gehörten nicht zu Parker Maloney. Das konnte nicht …


Doch.
 Verdammt.

In Jeans und einem blauen T-Shirt kam er herein, lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen und verschränkte die Arme und einen Fuß vor dem anderen, als habe er vor, eine Weile oder auch den ganzen Tag lang hierzubleiben. Die Haltung betonte die Muskeln seiner Oberarme.

Das war nicht sexy. Überhaupt nicht. Nicht mal das klitzekleinste bisschen.

Argh.

Und dann … grinste er schief. Das war einfach nur ein mieser Schlag unter die Gürtellinie.

«Ich lass euch zwei mal allein.» Harriet drehte Parker den Rücken zu, sodass nur Maddie sie sehen konnte, zog vielsagend die Augenbrauen hoch und ging nach vorne in den Laden.

Schweigen breitete sich aus, während Parker schmunzelte und Maddie finster vor sich hin brütete. Nun, zumindest versuchte sie es. Es war ein bisschen schwierig, wenn ihr das Herz gegen die Rippen hämmerte und der Sauerstoff knapp wurde.

«Warum bist du hier? Schon wieder?
» Das war lächerlich. Was sollte bitte der heutige Notfall sein? «Hat jemand eine Spinne gemeldet? Gab’s Gerüchte über eine Mäuseinvasion? Schnapp sie dir, Sheriff!»

Sein linker Mundwinkel zog mit dem rechten gleich, machte aus dem schiefen Grinsen ein breites Lächeln, mit dem er sie völlig entwaffnete. «Es geht um Wackelpudding. Zitronenwackelpudding, um genau zu sein. Weißt du irgendwas darüber, Maddie?»

«Nope.» Rasch senkte sie den Kopf und machte sich wieder daran, Rosenstiele zu kürzen. Verflixt. Von der pinkfarbenen hatte sie zu viel abgeschnitten. «Das hier ist ein Blumenladen. Wir verkaufen keinen Wackelpudding. Tut mir leid. Du machst dich besser wieder auf den Weg.»

Sie hätte nie gedacht, dass er sie gut gelaunt damit konfrontieren würde. Im Gegenteil: Sie war sich sicher gewesen, dass er sofort das Weite suchen würde, wenn sie ihm wie früher einen albernen Streich spielte.

«Interessant. Die Tat trug eindeutig deine Handschrift.»

«Wie kommst du denn darauf? Ich hab absolut keine Ahnung, wie dein Tacker in den Wackelpudding geraten ist.»

Sein Brummen klang wie ein nonverbales a-ha
! «Ich glaube nicht, dass ich dieses Detail erwähnt habe. Wie kommt es, Miss Unschuldig, dass du weißt, dass ein Tacker beteiligt war?»

Erwischt. Nicht dass sie groß versucht hätte, es zu verheimlichen. «Redwood ist eine kleine Stadt. Hier spricht sich so was schnell rum. Vielleicht hättest du mich einfach in Ruhe lassen sollen, als ich dich das erste Mal darum gebeten habe. Oder das zweite. Oder das dritte …»

Er stieß sich vom Türrahmen ab und schlenderte seelenruhig zu ihr herüber. Mit jedem Schritt pochte ihr Herz noch ein kleines bisschen schneller. Er trat um den Tisch herum und direkt hinter sie, griff über ihre Schulter und nahm ihr die Schere aus der zitternden Hand, um sie beiseitezulegen. Mit dem Fuß drehte er ihren Hocker, bis sie ihm zugewandt war. Er stützte die Hände links und rechts von ihr auf den Tisch, um sie einzusperren, und lehnte sich so weit vor, dass sie jede einzelne seiner dichten schwarzen Wimpern zählen konnte.

«W-was machst du da?» Okay, das war nicht gut. Er machte sie so nervös, dass sie atemlos flüsterte. Mit glühendem Gesicht und einem Flattern im Bauch schluckte sie krampfhaft.

«Eine Theorie auf die Probe stellen.» Er legte den Kopf schräg, um sie zu mustern, und sein Blick glitt zärtlich forschend über ihr Gesicht.

Ins Grün seiner Augen mischten sich winzige goldene Sprenkel, und er hatte eine dünne zwei Zentimeter lange Narbe über seiner Oberlippe. Dinge, die sie nie bemerkt hatte, weil sie ihm – von einem flüchtigen Moment als Teenager mal abgesehen – noch nie so nahe gewesen war. Nur wenige Zentimeter trennten sie noch, und das bisschen Sauerstoff, das seit seiner Ankunft noch übrig geblieben war, war in dem Moment verpufft, in dem 
er sie gegen den Tisch gedrängt hatte. Ein leichter Bartschatten lag auf seinem Kiefer, was nur noch zu seiner rauen Anziehungskraft beitrug. Und als sein selbstzufriedenes Schmunzeln sich in etwas verwandelte, das der Grinsekatze würdig wäre, wusste sie, dass er sie beim Anstarren seines vollen Mundes ertappt hatte.

«Du hast mir früher in der Schule Streiche gespielt, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen, und jetzt tust du es, damit ich verschwinde.» Seine Augenbrauen hoben sich fragend. «Verstehe ich das richtig?»

«Jep.» Sie ballte die Fäuste auf ihrem Schoß, um sich daran zu erinnern, ihn nicht anzufassen. Er war so verlockend nah, und sie wollte wissen, ob diese Bartstoppeln weich oder kratzig waren. Würde er die Berührung begrüßen oder zurückweichen? Würde sein Biss halten, was sein Bellen versprach? «Im Wesentlichen trifft es das.»

Ein Brummen. Ein langsames Nicken. «Als Teenager habe ich deine Andeutungen nicht beachtet und nicht getan, was du wolltest. Warum denkst du, dass ich als Erwachsener damit anfangen würde?»

Ähm, na ja. Hmm. Sie war nicht sicher, aber sie begann zu zweifeln, dass sie überhaupt wusste, was sie wirklich wollte. Die Grenze zwischen wollen
 und brauchen
 war eine feine Linie, und sie verschwamm, wenn er ihr so nah war.

Er roch leicht nach Kiefern und Weichspüler. Ein Geruch, der anfing, vertraut zu werden. Seit drei Jahren versuchte sie, alles richtig zu machen, besser zu sein und ihre Schuld wiedergutzumachen. Aber wenn er so weitermachte, würde er unweigerlich ihr liebster Fehler werden.

Und das war es, was alles zwischen ihnen sein würde. Ein Fehler.

«Weißt du, was ich denke, Maddie? Ich denke, du willst gar nicht, dass ich dich in Ruhe lasse.» Ein weiteres Grinsen blitzte auf, plötzlich und unerwartet. Es traf sie unvorbereitet. «Oh ja. Diese großen Augen, die leicht geöffneten Lippen. Und rot wirst du auch. Du willst ganz eindeutig nicht, dass ich verschwinde.»

Schwer atmend starrte sie ihn an und fragte sich, wann zum Teufel er die Oberhand bekommen hatte.

«Ich hab ein paar Begegnungen gebraucht, um es zu erkennen, aber da ist etwas zwischen uns.» Sein Blick fiel auf ihren Mund. «Spürst du es? Da ist ein Knistern zwischen uns.»

Verflixt. Eine Gänsehaut überzog ihre Haut. Es war unmöglich, es abzustreiten. Die einsame Sechzehnjährige, die irgendwo tief in ihr vergraben war, jubelte wie ein betrunkenes Partygirl. Die Frau hingegen, die sie glaubte, geworden zu sein, war starr vor Schock und Zweifel.

«Es ist drei Uhr.»

Sie räusperte sich. «Was?»

«Es ist drei Uhr, was bedeutet, dass du Feierabend hast. Bereit zu gehen?»

Gehen? «Wohin?»

Sein Grinsen verwandelte sich von schelmisch zu liebenswürdig, dieser hinterlistige Mistkerl. «Ich dachte, wir gehen ins Café gegenüber und unterhalten uns.»

«Worüber?» Verflixt. Warum ermutigte sie ihn denn noch? Unter welchem Stein hatte sich ihr Gehirn nur verkrochen?

«Über uns.»

Na also. Endlich. Ihre Synapsen fingen wieder an, sich zu verbinden und loszufeuern. «Es gibt kein uns.»

«Oh, es gibt definitiv ein uns. Was genau das bedeutet, bleibt abzuwarten. Deswegen die Unterhaltung.»

Er wollte sich unterhalten. Über ihn und sie als ein ‹uns›. Im Café gegenüber. Einem öffentlichen Ort, wo … «Nein.»

«Doch. Wir werden jetzt aufstehen, du wirst deine Jacke dort drüben anziehen, und dann gehen wir über die Straße ins Perkatory
, wo wir uns an einen Tisch setzen, Kaffee trinken und uns wie zivilisierte Erwachsene unterhalten.»

Auf gar keinen Fall. Mary Beth, die Inhaberin des Perkatory
, war eine von Maddies Highschool-Freundinnen gewesen und die Erste ihrer Clique, die sich von ihr abgewandt hatte, als ihr Vater eingesperrt wurde. Nachdem Maddie erkannt hatte, wie ernst ihre finanzielle Lage war, war sie zu Mary Beth gegangen, in der Hoffnung, vielleicht eine Weile bei ihr bleiben zu können oder das Zimmer über ihrem Café zu mieten. Das schroffe, ätzende Lachen der Frau ließ Maddie immer noch zusammenzucken, wenn sie nur daran dachte.

Eine ablehnende Antwort auf den Lippen, schüttelte sie den Kopf, doch Parker richtete sich auf.

Er nahm ihre Hand und zog sie auf die Füße, dann griff er sich ihre Sweatjacke und zog sie ihr kurzerhand über den Kopf, anstatt den Reißverschluss zu öffnen. Sie ließ zu, dass er ihre Arme in die Ärmel manövrierte, zu verblüfft, um sich zu wehren.

«Bis dann, Mrs. Nunez», rief er durch die offene Tür in den Laden.

«Viel Spaß, Kinder!»

Sie waren schon zur Hintertür raus und auf halbem Weg die Gasse entlang, als der frische, feuchte Wind Maddie wieder in die Realität zurückriss. Sie zog an ihrer Hand, die er immer noch festhielt, und stemmte die Füße in den Boden.

Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er über die Schulter zurück. «Gibt es ein Problem?»

«Ja. Ich gehe nicht in das Café. Erst recht nicht am Wochenende.»

«Machst du dir Sorgen, es könnte dich jemand mit mir sehen?»

«Ehrlich gesagt ja.» Hatte er durch den Besuch im Supermarkt gestern seine Lektion denn nicht gelernt? «Du bist eines der beliebtesten Mitglieder dieser Gemeinde. Ich bin das verhassteste.»

«Maddie.» Mit diesem einen Wort wurde sein ganzes Gebaren sanfter. Seine Miene, seine Körperhaltung, seine Berührung. Ein zärtliches Lächeln krümmte seine Lippen, als er sich ganz zu ihr umdrehte. «Ich weiß, es gibt ein paar Leute, die deiner Familie gegenüber feindselig sind, aber –»

«Nicht ein paar, Parker. Alle.»


«Aber»
, fuhr er in geduldigem Tonfall fort, «nicht alle. Ich nicht. Mrs. Nunez nicht. Und ich bin sicher, da sind noch mehr. Sich zu verstecken, ist keine Lösung. Halt den Kopf hoch und zeig ihnen, dass du nichts falsch gemacht hat.»

Er verstand das nicht. Um ihm zu beweisen, dass sie recht hatte, müsste sie ins Licht zu treten, und sie konnte nur ein begrenztes Maß an Hass ertragen, bis sie unter dem Schrecken zusammenbrach. Nein, sie hatte nichts getan, das die Meinung der Leute über sie rechtfertigte, aber sie hatten jedes Recht, wütend zu sein. Sie waren angelogen und um ihr schwer verdientes Geld betrogen worden. Und das durch jemanden, den sie kannten, jemanden aus ihrer Stadt.

«Komm mit mir. Bitte.»

Gott. Dieser Mann. «Also schön, Parker. Es gefällt mir nicht, aber lass uns gehen.»

Vielleicht würde es dadurch endlich bei ihm Klick machen, 
und er würde damit aufhören, sie zu drängen. Natürlich war es gut möglich, dass er anschließend in seine glückliche Seifenblase zurückkehrte, in der er vergaß, dass es sie gab. Na ja, zumindest wäre er dann besser dran.

Sie verließen die Gasse hinter den Läden und gingen über die Straße zum Perkatory
. Er betrat es als Erster und hielt ihr die Tür auf. Sie schlüpfte an ihm vorbei, und als er hinter ihr das Café betrat, stellte sie sich schnell so hin, dass er teilweise die Sicht auf sie blockierte.

Der Geruch von gemahlenem Kaffee und süßen Leckereien traf sie wie eine Tonne Donuts, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Zum Teil vor Hunger und zum Teil vor Nervosität. Es war so lange her, dass Maddie sich solche Annehmlichkeiten gegönnt hatte. Wenn Harriet ihr nicht manchmal Kaffee und Muffins mitbrächte, hätte sie vermutlich schon vergessen, wie warme Getränke und Kuchen schmeckten.

Ein hochglänzender Holzfußboden und Deckenbalken aus Zedernholz sorgten für eine warme, einladende Atmosphäre. An der rechten Seite befanden sich gusseiserne Bistrotische für zwei, ungefähr halbvoll mit Gästen, und links war die Theke. In einem Glaskasten wurde das Angebot an Keksen und Scones zur Schau gestellt, und an der rückwärtigen Wand befanden sich Maschinen und unterschiedliche Behälter.

Mary Beth schaute hinter der Kasse hoch und sah Parker mit einem freundlichen Lächeln an. Sie hob einen Finger, um anzudeuten, dass sie sich gleich um ihn kümmern würde, und bediente dann den Gast an der Theke fertig.

Sie sah noch genauso aus wie beim letzten Mal, als Maddie sie vor drei Jahren gesehen hatte. Glattes schulterlanges kastanienbraunes Haar, hohe Wangenknochen und eine 
gertenschlanke Figur, die verriet, dass sie tolle Gene hatte und auf sich achtete. Andererseits war sie schon immer eitel gewesen. Sie trug khakifarbene Leggins und einen knielangen grünen Pullover in derselben Farbe wie die Kieferndeko im Café. Makelloses Make-up und rote, manikürte Fingernägel.

Ihr bloßer Anblick, einfach nur wieder im selben Raum mit ihr zu sein, ließ Maddies Puls rasen. Sie hatten in ihrer Kindheit und Jugend unendlich viel Zeit miteinander verbracht, bei unzähligen Übernachtungspartys oder beim Cheerleader-Training – und auf einen einzigen niederschmetternden Schlag war Maddie zu einer Aussätzigen geworden. Die Freundschaft, das Geplänkel, der Klatsch und die geteilten Geheimnisse hatten unvermittelt aufgehört und sie verloren und hilflos zurückgelassen. All die Angst, all die Unsicherheit, die sie vor ein paar Jahren durchlebt hatte, brachen wieder über sie herein, und sie zitterte.

Ein vorsichtiger Blick aus den Augenwinkeln zeigte, dass die anderen Gäste in ihre Gespräche vertieft waren oder lasen und nicht auf sie achteten. Sie schloss die Augen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen, bevor sie sie wieder öffnete.

«Sheriff, schön dich zu sehen.» Mary Beth winkte ihn grinsend zu sich. «Wie geht’s dir denn an diesem schönen Sonntag?»

«Großartig, danke. Ich habe eine alte Freundin getroffen und dachte, wir gehen einen Kaffee trinken und bringen uns auf den neuesten Stand.»

«Oh, ich hab …» Sie lehnte sich zur Seite, um an ihm vorbeizusehen, und ihr Grinsen fiel schneller in sich zusammen als ihre Frisur beim Homecoming-Ball. Sie verengte die Augen. «… dich
 gar nicht gesehen.»

Das ‹dich› triefte vor Abneigung und war laut genug, um die Aufmerksamkeit der Gäste zu erregen, also senkte Maddie den Kopf und konzentrierte sich auf die Auslage. Nervosität brannte in ihrem Magen, und ihr wurde übel. Speichel sammelte sich in ihrem Mund, aber sie wagte nicht zu schlucken, aus Angst, sich übergeben zu müssen.

Mary Beth straffte sich. «Was hättet ihr gern?»

«Ich nehme einen Medium Breakfast Blend, zwei Stück Zucker, und …» Er drehte sich zu Maddie um. «Was möchtest du?»

Sie sagte das Erste, was ihr in den Sinn kam, und kaum hatte sie es ausgesprochen, da vergaß sie direkt wieder, was sie bestellt hatte.

«Zum Mitnehmen, richtig?» Mary Beth blinzelte. Mehrfach.

Parkers angespannte Kiefermuskeln verrieten, dass er die Verachtung bemerkt hatte, die das kleine Café plötzlich erfüllte, aber sein Lächeln schwankte nicht. «Nein, wir bleiben eine Weile hier. Oh, und noch ein paar von diesen tollen Blaubeerscones.»

Sie nickte. «Setzt euch. Ich bringe gleich alles rüber.»

«Perfekt.» Er deutete auf einen Tisch, und Maddie ließ sich so schnell wie nur menschenmöglich auf den Stuhl mit dem Rücken zur Theke sinken.

Nach ein paar angespannten Momenten biss sie sich auf die Lippe, den Blick auf das Efeumuster des schmiedeeisernen Tischs gerichtet. «Glaubst du mir jetzt?»





Kapitel 9


J
a, Parker glaubte ihr. Es lag definitiv eine Menge Feindseligkeit in der Luft. «Waren Mary Beth und du nicht Freundinnen? In der Highschool sah man euch fast nur zusammen.»

Mit gesenktem Blick nickte Maddie.

Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch und beobachtete sie. Sie hatte ihn nicht angesehen, seit sie die Gasse hinter dem Ka-Bloom
 verlassen hatten. Diese ängstliche, schüchterne Person war nicht Maddie. Es war, als habe ihr das Leben, irgendjemand oder mehrere Jemande das freche Temperament ausgesaugt und nur eine leere Hülle der Frau, die sie früher gewesen war, zurückgelassen.

Wenn er ganz ehrlich war, musste er zugeben, dass sie ihm als Teenager eine Heidenangst gemacht hatte. Verdammt, sie machte ihm sogar jetzt noch eine Heidenangst, aber auf völlig andere Weise. Wenn er damals aufmerksamer gewesen wäre oder sich die Zeit genommen hätte, eine richtige Unterhaltung mit ihr zu führen, dann wären die Dinge vielleicht anders gelaufen. Aber das hatte er nicht, und hier waren sie nun.

Das war zum Teil seine Schuld.

Sosehr es ihn auch schockierte, er wollte die Version von ihr zurück, die ihn letzten Abend in seinem Auto verspottet hatte und die jedes verdammte Wort, das er sagte, auf den Prüfstand stellte. Sie brachte ihn zum Nachdenken, hielt ihn auf Trab und forderte ihn heraus. In ihrer Nähe zu sein, war nicht langweilig, so viel war sicher.

«Hier, bitte schön, Sheriff.» Mary Beth stellte einen Kaffee und den Teller mit Scones vor ihn und lächelte. Dann stellte sie Maddies Cappuccino mit deutlich mehr Wucht auf den Tisch, ohne sie anzusehen oder etwas zu ihr zu sagen. «Lass es dir schmecken, Parker.»

Gereiztheit stieg in ihm auf und ließ seine Schläfen pochen. Aber er hielt sie in Zaum. Er würde warten, bis sich eine Gelegenheit ergab, allein mit Mary Beth zu reden. Sie hier und jetzt zur Rede zu stellen, würde Maddie nur unbehaglich machen und Aufmerksamkeit auf sie ziehen. Etwas, das sie eindeutig nicht wollte.

«Danke», sagte er und wartete, bis sie zur Theke zurückgekehrt war, bevor er Maddie ansah. Sie hatte nicht einen Muskel bewegt. «Was ist passiert? Warum seid ihr keine Freundinnen mehr?»

«Ich glaube nicht, dass wir je richtige Freundinnen waren.» Sie holte flach Luft, den erschöpften und niedergeschlagenen Blick nicht auf sein Gesicht, sondern auf sein T-Shirt gerichtet. «Sie hat am Tag der Verurteilung aufgehört, so zu tun, genau wie alle anderen auch. Ich dachte, sie wäre anders, dachte, sie würde die Wahrheit wissen.» Ihre Schultern hoben sich zu einem kaum merklichen Zucken. «Schätze nicht.»

Ein Stechen begann hinter seinem Brustbein und breitete sich von dort aus. Ihr Vater und ihr Verlobter waren eingesperrt worden, und sie war nach Hause gekommen, an einen Ort, der sie hätte akzeptieren sollen. Stattdessen hatte er das Gegenteil getan und sie verstoßen. Zugegeben, Parker hatte nach wie vor nur wenige Beispiele von Verbitterung gesehen, und er glaubte fest, dass nicht alle so empfanden, aber dennoch.

Er fragte sich, warum sie geblieben war. Sie hätte ihre 
Sachen packen und überall hingehen können. An einem frischen Ort neu anfangen, wo niemand ihren Namen kannte.

«Hast du deinen Dad oder David besucht?» Diese Frage ging ihm schon etwas länger durch den Kopf.

Die Verhandlung und der Großteil der Ermittlungen hatten in Portland stattgefunden, und dort waren sie gegenwärtig auch inhaftiert. Wenn sie kein Auto hatte, dann hatte sie keine Möglichkeit hinzukommen. Er hatte null Interesse daran, die beiden Männer zu sehen, aber ihr Dad war ihre Familie.

Sie schüttelte den Kopf. «Das letzte Mal, eine Woche nachdem sie den Deal angenommen hatten.» Sie fuhr mit dem Finger am Rand ihrer Tasse entlang. Ihr Gesichtsausdruck war schmerzerfüllt. «Manchmal versuche ich, Daddy anzurufen. Er nimmt nie an. David und ich haben natürlich Schluss gemacht.»

Das war kaum die ganze Geschichte, aber er würde ein anderes Mal weiterfragen. «Wenn du deinen Vater besuchen möchtest, dann kann ich dich hinbringen.»

Große blaue Augen begegneten seinen für einen sehr kurzen Moment lang, dann senkte sie den Blick wieder auf den Tisch. «Vielen Dank, aber nein. Er hat ziemlich deutlich gemacht, dass er mich nicht sehen will.»

«Warum nicht?» Sie war seine Tochter. Vielleicht schämte er sich wegen allem, was passiert war, oder wollte nicht, dass sie ihn im Gefängnis sehen musste, oder …

«Er verachtet mich. In unserem letzten Gespräch sagte er, ich wäre für ihn gestorben.»

Oder … das
. Etwas Derartiges wäre Parker nie in den Sinn gekommen. Das Stechen in seiner Brust wurde zu einem schmerzhaften Brennen. «Das tut mir leid. Warum würde er so etwas sagen?»

Sie seufzte und kaute auf ihrer Lippe. «Die leichte Antwort ist, weil ich mit den Bundesbehörden kooperiert habe und er das als Verrat ansah. Ich dachte, sie wären unschuldig, dass alles nur ein Missverständnis wäre. Nicht dass es einen Unterschied gemacht hätte. Ich wäre so oder so ehrlich gewesen und hätte den Behörden gegeben, was sie wollten. Aber zu dem Zeitpunkt war mir überhaupt nicht bewusst, dass vieles von dem, was ich sagte oder aushändigte, belastend war.»

Parker hatte davon keine Ahnung gehabt. Er hatte die Beweise und die Berge an Papier, aus denen sie stammten, gesehen, aber nicht gewusst, dass Maddie diejenige gewesen war, von der dieses Material kam. «Wenn das die leichte Antwort war, was ist dann die schwere?» Und wollte er das wirklich wissen?

«Nicht alle Familien sind wie deine, Parker.»

«Wie meinst du das?»

Sie rieb sich über die Augen und nahm einen Schluck von ihrem Cappuccino, nur um zusammenzuzucken und ihn schnell wieder abzustellen.

«Stimmt was mit deinem Kaffee nicht?»

«Nein, er ist nur zu heiß.»

Ein Blick auf die Tasse zeigte, dass sie nicht mehr dampfte. Allerdings sah Mary Beth mit einem verdächtigen Grinsen zu ihnen herüber. Was hatte sie mit dem Cappuccino gemacht? «Ich besorg dir einen neuen.»

«Nein, schon okay. Er wird ja gleich kühler.»

Da er sie zu keiner Konfrontation drängen wollte, ließ er es – vorerst – auf sich beruhen. Aber er schob ihre Tasse zur Seite und stellte stattdessen den Teller mit den Scones vor sie. «Nicht alle Familien sind wie meine», bohrte er nach.

«Es spielt keine Rolle mehr. Das liegt alles in der Vergangenheit.»

«Unsere Vergangenheit macht uns zu denen, die wir heute sind. Erklär es mir bitte. Ich möchte es wissen.» Er hatte schreckliche Angst, dass das nicht stimmte, dass er nicht wissen wollte, was sie ihm gleich erzählen würde. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, warum sie ihm gegenüber so offen war, wo sie doch normalerweise auswich oder ablenkte. Aber um sie besser verstehen zu können, musste er es wissen, also bohrte er nach. «Rede mit mir.»

«Ich war von Geburt an eine Enttäuschung für ihn, weil ich mit einer Vagina zur Welt kam und nicht mit Hoden.»

Ah, okay. «Dein Dad wollte einen Jungen.»

«Ja. Stattdessen bekam er mich. Das Einzige, was ich jemals richtig machte, war, dass ich seinen Plan mit David befolgte.»

«Seinen Plan?»

«Ich sollte David heiraten, damit der die Firma übernehmen konnte. Dad hatte ihn sorgfältig aus einer Vielzahl von Kandidaten für seine Nachfolge ausgewählt. Damals ging ich noch zur Schule. Später, als ich dann am College war, drängte Dad mich …» Sie kniff die Augen zusammen. «Nein, das ist nicht das richtige Wort. Er bestand
 darauf, dass ich mit David ausgehe. Ich sollte noch meinen Abschluss machen, danach würden wir heiraten, und ich würde eine hingebungsvolle Ehefrau sein. Eine alberne Karriere sollte ich natürlich nicht anstreben, weil mein einziger Sinn darin bestehen würde, David den Haushalt zu führen und unseren Nachwuchs aufzuziehen.»

Er starrte sie an, starrte sie einfach nur an, während er vergeblich versuchte, zu begreifen, was sie gerade gesagt 
hatte. Daran war so vieles falsch, dass er gar nicht wusste, wo er anfangen sollte. Nicht nur, dass ihr Vater sie um des schönen Scheins willen verschachert und eine Verlobung arrangiert hatte wie im 18. Jahrhundert und unglaublich sexistisch war, er hatte auch vorgehabt, sie als ein Paradebeispiel der perfekten Hausfrau vorzuführen.

«Um ehrlich zu sein, fällt es mir schwer zu glauben, dass du bei diesem Unsinn mitgemacht hast.»

Maddie ließ sich von niemandem etwas gefallen. Na ja, zumindest damals nicht. In jüngster Zeit mied sie alles und jeden wie die Pest.

Wieder zog sie den Kopf ein, als schämte sie sich, und vermied Augenkontakt. «Ich wollte nur, dass mein Vater mich akzeptiert. Darum habe ich mein ganzes Leben lang gekämpft. Ich dachte mir, wenn ich tue, was er will, dann würde er mich endlich …» Sie schüttelte den Kopf.

Es war nicht nötig, dass sie den Gedanken zu Ende brachte. Er verstand. Es war so klar, als hätte sie es laut und deutlich ausgesprochen. Das in seiner Brust war kein Stechen mehr, kein Brennen, das waren Höllenqualen. «Dann würde er dich vielleicht endlich lieben?»

Ein Nicken, dann stützte sie das Kinn in die Hand und drehte den Kopf zur Seite, um aus dem Fenster zu sehen.

Himmel, wie hatte er sich nur so sehr in ihr täuschen können? Nicht nur, dass ihre Mutter gestorben war, als sie beide gerade mal den Führerschein hatten – und das nach einem langen Kampf gegen den Krebs –, nein, ihr Vater hatte sie auch nie gewollt. Kein Wunder. Kein Wunder
, dass sie sich wie eine verwöhnte kleine Prinzessin aufgeführt hatte, die über ihr Königreich regierte. Ihr Verhalten war nichts als ein Schutzschild 
gewesen, der einzige, der ihr zur Verfügung gestanden hatte.

In diesem Moment traf ihn das Geständnis, das sie neulich abends im Auto gemacht hatte, mit voller Wucht; es raubte ihm den Atem. Sie hatte versucht, seine
 Aufmerksamkeit zu bekommen. Die Streiche, die Spötteleien. Und was hatte er gemacht? Sie ignoriert, genau wie ihr Vater es getan hatte und wie alle anderen in Redwood es jetzt taten. Wenn er ihr in Bezug darauf glaubte, aber Mary Beths Verhalten hatte ihre Aussagen wieder einmal bestätigt. Und … oh Gott, wenn ihre Verlobung arrangiert gewesen war, dann war es gut möglich, dass auch David nie Zuneigung für sie empfunden hatte.

Wer hatte ihr je Zuneigung gezeigt? Ihr gesagt, dass sie geliebt wurde? Wenn die zwei Männer, die das hätten tun sollen und versagt hatten, im Gefängnis waren und sie wirklich glaubte, dass die Einwohner der Stadt sie verstoßen hatten, wen hatte sie dann noch, an den sie sich wenden konnte?

Sein Magen krampfte sich zusammen, und er wollte sich übergeben.

Doch so krank ihn diese Situation auch machte, es war noch nicht zu spät, etwas dagegen zu unternehmen. Er hatte ernst gemeint, was er zu ihr gesagt hatte, dass sie sich den Leuten erhobenen Hauptes zeigen sollte. Und nun, da er eine Ahnung davon hatte, was ihr passiert war und warum sie sich verhielt, wie sie sich verhielt, wusste er, wie er mit ihr umgehen musste.

Der Einkaufstrip von gestern kam ihm wieder in den Sinn. Die Schule und das Freizeitzentrum. Sogar das Ka-Bloom
 und heute das Perkatory
. Wie sie behandelt worden war. Wie sie durch Hintereingänge rein und raus huschte wie eine 
Ausgestoßene. Wie sie die Gassen hinter den Gebäuden benutzte, anstatt die Bürgersteige vorne.

Sein Blick zuckte zu den anderen Gästen, die Maddie und ihn aus den Augenwinkeln beobachteten. Zu Mary Beth, die nicht einmal versuchte, ihre Verachtung zu verbergen, und sie böse anstarrte. Seit einer Woche erkannte er seine Heimatstadt kaum wieder.

Mit einer Sache hatte Maddie auf jeden Fall recht gehabt. Er war eines der beliebtesten Mitglieder der Gemeinde. Er brauchte nicht mehr, als seinen Job gut zu machen und in ausgezeichnete Fußstapfen zu treten. Ein anständiger Mensch zu sein und andere mit Respekt zu behandeln, wie seine Eltern es ihm beigebracht hatten, half auch, nahm er an. Wenn sich also etwas ändern sollte, dann musste es bei ihm anfangen.

«Möchtest du von hier verschwinden?» Er lächelte, in der Hoffnung, dass es sein Mitgefühl ausdrückte.

Er wusste nicht, wohin das mit ihnen führen würde, ob es in einer Beziehung oder in einer Freundschaft enden würde oder ob sie überhaupt in irgendeiner Form zusammenpassten. Aber diesmal würde er nicht aus Angst heraus handeln. Wo auch immer sie am Ende sein würden, zusammen oder getrennt, sie würden dort sein, weil er mit zugehört hatte, weil er Augen und
 Ohren offen gehalten hatte und aufgeschlossen gewesen war.

Aber noch immer sah sie ihn nicht an. «Sicher.»

«Hast du heute Abend schon was vor?» Als sie ihn nun argwöhnisch beäugte, lächelte er breit. «Ich dachte, wir könnten bei mir was machen. Einen Film ansehen oder so. Was zu Essen kommen lassen. Ich kann dich hinterher nach Hause fahren.» Es war wichtig, die Balance zu halten. Zeit allein und
 in der Öffentlichkeit miteinander zu verbringen.

«Das hört sich nach einem Date an, Parker.»

«Essen und ein Film? Was du nicht sagst.»

Ein weiteres Seufzen, dann hob sie frustriert das Gesicht zur Decke. «Stehst du etwa drauf, bestraft zu werden?»

Schon möglich. «Mit dir abzuhängen, ist keine Strafe.» Was für ein Schock. «Ein Date auch nicht.»

Sie senkte das Kinn wieder und sah ihn trocken an. «Du hattest noch nie ein Date mit mir. Könnte eine Strafe werden.»

Ha. Das Feuer kehrte langsam zurück. «Ich bin bereit.»

«Ich denke, das ist keine gute Idee.»

«Dann hör auf zu denken.»

Ihre Lippen öffneten sich, nur um sich wieder zu schließen. Er ließ ihr einen Moment Zeit, da sie über sein Angebot nachzudenken schien. Mal abgesehen davon, dass es kein Angebot war. Er würde ihr keine Wahl lassen. Früher mochte sie vielleicht die Aggressive gewesen sein, aber dabei hatte sie ihm auch ein, zwei oder fünfzig Dinge beigebracht.

«Was für einen Film?»

Er biss sich in die Wange, um sein Grinsen zu zügeln. «Ich hab eine ganz gute Auswahl. Du kannst ihn aussuchen.»

«Und was ist, wenn ich Magnolien aus Stahl
 nehme oder The Breakfast Club
 oder einen anderen Herzschmerzfilm, bei dem man irgendwann anfängt zu heulen?»

Erst einmal hatte er keinen der beiden Filme, weil er mit einem Penis zur Welt gekommen war. Zweitens war The Breakfast Club
 gar kein Herzschmerzfilm. Paige hatte ihn x-mal gezwungen, ihn sich mit ihr anzusehen. Und drittens … wie lange war es eigentlich her, dass sie sich einen Film angesehen hatte, wenn das die zwei waren, die sie vorschlug?

Grinsend legte er eine Hand über sein Herz. «Ein Mann, ein Wort. Du darfst den Film aussuchen.»

«Dann … okay, schätze ich. Aber es ist kein Date.»

«Was immer du sagst.» Er stand auf und schob seinen Stuhl wieder unter den Tisch. «Ich geh nur noch kurz auf die Toilette. Möchtest du lieber draußen auf mich warten?»

«Klar.» Sie stand auf und zog, sofort wieder im Versteckmodus, ihre Kapuze über den Kopf.

Er blieb stehen, bis sie draußen auf dem Bürgersteig war, bevor er zur Theke ging, um sich um eine gewisse Brünette zu kümmern. «Ich hatte den Service im Perkatory
 besser als heute in Erinnerung.»

Mit schmalen Augen schürzte Mary Beth die Lippen. «Und ich habe dich mit einem besseren Geschmack in Erinnerung. Du solltest dir deine Gesellschaft sorgfältiger aussuchen.»

Er biss die Zähne zusammen, um nichts zu sagen, das er nicht zurücknehmen konnte, und sog langsam den Atem ein. Sein Puls pochten in seinen Schläfen. «Mit wem ich meine Zeit verbringe, geht dich nichts an. Und nur fürs Protokoll: Du hattest sie früher mal gern, und es wäre nett, wenn ihr jemand den Rücken stärken würde. Oder bist du wirklich stolz darauf, dass du aus Gerüchten deine Schlüsse gezogen und dadurch eine Freundin verloren hast? Sie ist nämlich unschuldig. Wenn das jemand mit absoluter Sicherheit sagen kann, dann ich. Denk nächstes Mal dran, wenn sie einen Cappuccino bestellt.»

Ohne ein weiteres Wort marschierte er zur Tür und nach draußen. Er war fast verblüfft, dass Maddie tatsächlich auf ihn gewartet hatte. Zwischen zwei Geschäften, mit ihrer Kapuze auf dem Kopf und an die Wand gedrückt, als wollte sie mit ihr verschmelzen. Aber sie hatte gewartet.

«Mein Auto steht beim Ka-Bloom
. Sollen wir direkt los?»

Maddie nickte, und sie machten sich auf den Weg.

Sie waren schon auf halbem Weg zu seinem Haus, als ihm etwas dämmerte. «Äh, du hast doch keine Angst vor Hunden, oder?»

«Nicht besonders, außer sie sind aggressiv. Warum?»

«Ich habe einen Border-Collie-Mischling. Er ist erst ein paar Jahre alt und ein bisschen … lebhaft. Aber er würde keiner Fliege was zuleide tun. Außerdem ist er ein Riesenschisser.»

Daran hätte er früher denken sollen. Er wäre bereit zu wetten, dass Maddie genervt reagierte, sobald Domino sie das erste Mal ansprang oder spielen wollte. Er war mit einigen Frauen ausgegangen, die ihm ein Ultimatum gestellt hatten: sie oder der Hund. Nun, sein bester Kumpel war geblieben und Parker immer noch Single. In Anbetracht der privilegierten Verhältnisse, in denen Maddie aufgewachsen war, dürfte sie einen so anhänglichen Hund nicht zu schätzen wissen.

«Sind Border Collies nicht etwas zu niedlich für dich? Ich dachte, Polizisten hätten Schäferhunde oder Pitbulls oder ähnlich Einschüchterndes.»

«Schau an, wer hier mit Vorurteilen um sich schmeißt.» Er grinste. «Ich hab ihn bei einer Veranstaltung eines Tierheims gesehen und mich vom Fleck weg in den Dussel verliebt. Er war damals noch ein Welpe, gerade ein paar Monate alt.»

Genau genommen war es der Tag der Verurteilung ihres Vaters gewesen, an dem er über Domino gestolpert war. Er hatte Maddie aus dem Gerichtsgebäude kommen sehen und war noch nicht bereit gewesen, sich auf die Heimfahrt von Portland nach Redwood zu machen. Er war eine Weile durch den Park auf der gegenüberliegenden Straßenseite geschlendert, und da war er 
auf eine Gruppe vom örtlichen Tierheim getroffen. Der arme kleine Kerl hatte abseits von seinen Geschwistern in der Ecke eines provisorischen Geheges gekauert.

Liebe auf den ersten Blick. Parker hatte es keine Sekunde bereut. Nicht einmal als sich Domino in seiner Welpenzeit durch fünf Paar Schuhe gekaut oder ein ganzes Brathähnchen gefressen hatte, das Parker zum Abkühlen auf die Arbeitsfläche gestellt hatte. Mit Knochen.

«Der Hund hat dich um den kleinen Finger gewickelt, was?» Sie lächelte ihn an, und ausnahmsweise war es mal nicht zurückhaltend und vorsichtig, als würde sie dem Gefühl hinter dem Lächeln nicht trauen. Der kühle Blauton ihrer Augen wurde wärmer und verwandelte ihre Miene von reserviert zu entspannt.

«Das hat er.» Und sie schien auch auf dem besten Weg dahin zu sein.

Er fuhr in die Einfahrt seines bescheidenen Vierzimmerhauses im Ranch-Stil und dann in die Garage. Während sich das automatische Tor hinter ihnen schloss, stiegen sie aus und gingen über den Wirtschaftsraum hinein.

Krallen klickten auf Holzboden, gefolgt von einem Schlittern, als Domino durchs Wohnzimmer in die Küche raste. Der Hund wurde jäh von einem Gatter aufgehalten, das Parker im Türrahmen installiert hatte.

Maddies Blick, der eben noch über die Waschmaschine, den Trockner und die Schränke geglitten war, wanderte sofort zu dem Hund. Domino starrte sie aufgeregt an. «Aww, ist der süß.»

«Nein, ist er nicht. Kleine Kätzchen sind süß. Er ist hübsch. Nicht wahr, mein Junge?»

Domino bellte, arrrooouuufff
, und Maddie lachte über die Kombination aus Bellen und Heulen.

«Also», Parker streifte sich seine Schuhe ab, «Domino, das ist Maddie. Wir werden sie nicht anspringen, ablecken, anknabbern oder anderweitig malträtieren. Hast du verstanden?»

Arrrooouuufff.

«Ausgezeichnet.» Er entriegelte das Gatter, hielt es aber noch zu und lächelte Maddie an. «Vielleicht lässt du lieber mich zuerst reingehen.»

Er zwängte sich durch das Gatter in die Küche, und das war der Anfang vom Ende.

Bevor er ihn zurückhalten konnte, pflügte Domino um Parker herum und schnurstracks auf Maddie zu. Sie hatte gerade mal einen Schritt in den Raum geschafft, da landete sie mit einem Aufkreischen auf dem Boden, flach auf dem Rücken zwischen der Wand und dem Eichenesstisch, begraben unter dreißig Kilo braun-weißem Hund.

«Verdammte …» Schnell verriegelte Parker das Gatter und drehte sich um, um Domino am Halsband zu packen. «Alles okay?»

Sich keines Fehlers bewusst, wusch Domino ihr mit der Zunge ausgiebig das Gesicht.

Das war’s dann also. Parker war noch nicht mal zum Bestellen-wir-Essen-und-suchen-einen-Film-aus-Teil gekommen, und sie würde schon wieder verschwinden wollen. Kein Herantasten an sie auf der Couch. Kein Überlegen, ob er ihr am Ende des Abends einen Gutenachtkuss geben sollte. Sein trotteliger Hund hatte ihm gerade beim ersten Date die Tour vermasselt.

Nur dass sie … lachte
.

Parker erstarrte einen Sekundenbruchteil lang, dann spähte 
er an seinem Hund vorbei, den er immer noch nicht von ihr weggezogen hatte.

Jep. Sie lachte wirklich. Er hatte sich das nicht eingebildet. Mit geschlossenen Augen, erhobenen Händen und krausgezogener Nase lachte sie. Ein tiefes, volles, herzhaftes Lachen, das ihren ganzen Körper schüttelte.

Völlig verblüfft wusste er nicht, was er tun sollte.

«Wenn wir schon knutschen, solltest du dich wenigstens vorher vorstellen.» Unter anhaltendem Geschlabber setzte sie sich auf und grinste Domino an, während sie ihm die Ohren kraulte. «Mir egal, was der da sagt. Du bist süß. Allerdings wollen Frauen lieber verführt werden, bevor es zu körperlichen Intimitäten kommt. Langsam und behutsam, weißt du? Daran arbeiten wir noch.»

Arrrooouuufff.





Kapitel 10

«I
ch schwöre, ich trainiere mit ihm. Soll ich ihn lieber ins andere Zimmer sperren?»

Maddie lächelte den Hund von Parkers Küchentisch aus an. Während sie auf den Lieferservice gewartet hatten, waren sie mit Domino im Garten gewesen und hatten gespielt. Vor ein paar Minuten hatten sie sich zum Essen hingesetzt, und der Collie-Mischling hatte seinen Hintern neben ihren Stuhl gepflanzt und seinen Kopf auf ihren Schoß gelegt.

Maddie unterdrückte ein Seufzen. Er war einfach hinreißend. Hoffnungsvolle, freundliche Augen und ein süßes Wesen. Ein großes Baby. Na ja, zumindest groß für einen Border Collie. Er reichte ihr im Stehen ungefähr bis zum Oberschenkel. Er hatte seidiges, weiches Fell und war in großartiger Verfassung.

«Quatsch, er ist brav. Das bist du doch, nicht wahr, mein Süßer?»

Das halbherzige Arrrooouuufff
 als Antwort wurde an ihr Knie gerichtet, da er den Kopf nicht heben wollte. Oder sich hinlegen, als Parker es ihm befohlen hatte. Oder ihr seit dem ersten Kennenlernüberfall von der Seite weichen.

Parker steckte seinen Kopf unter den Tisch. «Du lieferst ihr keinen besonders guten ersten Eindruck, weißt du?»

Domino richtete kurz seinen Blick auf ihn und dann wieder hoch zu ihr, ohne je den Kopf zu bewegen.

«Hör nicht auf ihn», flüsterte sie ihm zu. «Du bist ein totaler Frauen-Magnet.»

Rumms. Der Tisch wackelte, Parker richtete sich wieder auf 
und rieb sich den Hinterkopf. «Ist er nicht, wenn man’s genau nimmt. Er hat schon ein paar meiner Dates vergrault. Es ist zwar besser geworden – früher ließ er sich kaum beruhigen –, aber Leute zur Begrüßung nicht anzuspringen, daran arbeiten wir noch.» Er nahm seine Gabel, spießte ein weiteres Stück Lasagne auf und zeigte damit auf sie. «Das mit dir ist aber nicht normal. So besessen ist er von Gästen sonst nie. Er mag dich anscheinend wirklich.»

«Dein Hund hat offensichtlich guten Geschmack.» Schulterzuckend machte sie sich über den Rest ihrer Ravioli her. Gott, das war so lecker. Italienisches Essen aus dem Restaurant Le Italy
 hatte sie zuletzt gehabt, bevor sie aufs College gegangen war. «Noch mal danke fürs Abendessen.»

Sie wusste nicht, warum sie in dieses Date, das kein Date war, eingewilligt hatte. Vielleicht hatte sie der Versuchung einer Mahlzeit, die nicht aus der Dose kam, einfach nicht widerstehen können. Oder dem Gedanken, ein paar Stunden unter einem festen Dach zu verbringen, ohne arbeiten zu müssen. Wie dem auch sei, hier war sie, in Parker Maloneys Haus. Allein mit ihm, bis auf den Hund. Sie war immer noch geschockt, dass er nach der unverhohlenen Zurschaustellung von Feindseligkeit im Café – oder im Supermarkt – Zeit mit ihr verbringen wollte.

«Gern.» Er trank einen Schluck. «Ich möchte dich was fragen, das mir irgendwie keine Ruhe lässt. Als du mir neulich erzählt hast, dass du in der Schule in mich verknallt warst, hast du auch gesagt, ich wäre unerreichbar gewesen. Warum?»

«Weil du es warst.» Damals genau wie heute.

Auf seiner Miene spiegelten sich Frust und Verwirrung, und er schüttelte den Kopf. «Ich hatte in der Highschool keine feste Freundin. Wenn ich gewusst hätte …»

«Dann hättest du was? Dich an eine andere Schule versetzen lassen? Noch schneller die Flucht vor mir ergriffen?»

«Deine Streiche in einem anderen Licht betrachtet.»

Obwohl er aufrichtig wirkte, bezweifelte sie das. Und es hätte auch kaum etwas geändert. Zunächst einmal hätte ihr Vater nie erlaubt, dass sie den Sohn eines Cops datete. Arbeiterberufe waren in seinen Augen unter ihrer Würde. Zweitens hatte die Stadt sie sogar schon als reiches Miststück betrachtet, bevor die schrecklichen Dinge ans Licht kamen, die ihr Vater getan hatte. Sie genoss damals nur wegen ihres Namens Respekt, und der war nicht mal echt. Und nun war genau dieser Name so etwas wie ein ekliges, stinkendes Ding geworden. Drittens hatte niemand sie gemocht. Überhaupt niemand, Punkt. Weder er noch ihre ehemaligen Lehrer noch die Bediensteten von Freemont Manor, nicht einmal die sogenannten Freunde, die sie einst um sich geschart hatte.

Wenn überhaupt, dann hätte sie sich zum Gespött gemacht und wäre noch mehr verachtet worden, wenn sich ihre Verknalltheit herumgesprochen hätte. Im besten Fall bemitleidet von den wenigen, die überhaupt irgendwelche positiven Gefühle für sie erübrigten.

«Das spielt doch keine Rolle mehr», sagte sie und legte ihre Gabel beiseite, nachdem sie die letzte Ravioli verspeist hatte. Sie platzte beinahe. Es war Ewigkeiten her, dass sie so viel gegessen hatte. «Mm, das Essen war wirklich lecker.»

Brummend stand er auf und sammelte ihre Teller ein. «Erzähl das nicht meiner Mom, aber die machen bessere Lasagne als sie. Jedes Mal absolut perfekt.»

Klar, weil sie und seine Mom ja allerbeste Freundinnen waren. «Soll ich dir helfen?»

«Nein, entspann dich. Ich räume das nur kurz in den Geschirrspüler.» Er drehte sich zu ihr um und zeigte mit dem Kinn in Richtung Wohnzimmer. «Geh schon mal rüber, wenn du möchtest. Such dir was aus, das wir ansehen können. Die Blu-rays sind in der Schublade unter dem Fernseher.»

Sie stand auf, schob ihren Stuhl zurück unter den Tisch und schlenderte aus der Küche. Domino folgte ihr auf den Fersen.

Parker hatte ein tolles Haus. Nicht extravagant oder protzig, sondern einladend und gemütlich. Es roch nach ihm. Nach Kiefernnadeln und Weichspüler. Überall war Mahagoniboden verlegt. Zumindest was sie bisher gesehen hatte. Die Küchenschränke waren schwarz und glänzend, die Geräte aus Edelstahl. Mehr funktional als gemütlich. Aber das Wohnzimmer? Ja, bitte!

Zwar nahm hier ein Flachbildfernseher auf einem niedrigen schwarzen Lowboard fast die ganze Wand zur Linken ein, aber das Sofa war eine Wohnlandschaft in dunklem Burgunder mit Kissen, in denen man regelrecht versank. Sepiafarbene Drucke von Waldmotiven hingen an hellen Wänden. Ein riesiger Kamin aus roten Ziegeln in der gegenüberliegenden Ecke reichte vom Boden bis zur Decke, mit einem Sims aus altem dunklem Walnussholz, das zu den Beistelltischen passte. Links vom Kamin war eine Wand mit Bücherregalen, und als sie sie sich genauer anschaute, fand sie hauptsächlich Horrorromane und Krimis, dazwischen eingestreut ein paar Klassiker. Dann trat sie zum Kaminsims. In bunt zusammengewürfelten Rahmen standen hier Fotos von ihm mit seinen Eltern und seiner Schwester, und besonders viele von seiner Nichte Katie. Auch ein paar mit seinem besten Freund Jason und zwei von seinem Hund entdeckte sie.

Bei dem von ihm und Domino, als er noch ein Welpe 
gewesen war, musste sie lächeln. So verdammt hinreißend. Ein Mann und sein Hund. Parkers Grinsen – seine ganze Persönlichkeit – strahlte nahezu aus dem Foto heraus und ließ ein seltsames Gefühl in ihrem Bauch entstehen. Und als sie das nächste Foto von ihm betrachte, auf dem er eine neugeborene Katie hielt, völlig auf dieses winzige in Rosa gewickelte Bündel konzentriert, wurde dieses Gefühl intensiver. Vermutlich bettelten ihre Eierstöcke gerade um Gnade. Argh.

Schritte erklangen hinter ihr. «Wie ich sehe, muss ich diesmal wohl um deine
 Aufmerksamkeit kämpfen.»

Sie schaute nach unten, wo der Hund gehorsam neben ihren Füßen saß und mit dem Schwanz wedelte. «Er ist aber auch ein Hübscher. Du wirst mit schmutzigen Tricks kämpfen müssen.»

«Nicht mein Stil.» Den Blick auf den Kaminsims gerichtet, trat er neben sie. «Du siehst dir die Fotos an?»

«Katie ist zuckersüß. Man erkennt auf den ersten Blick, dass sie eine Maloney ist mit diesen grünen Augen und den schwarzen Haaren. Domino als Welpe ist auf der Niedlichkeitsskala knapp an zweiter Stelle. Gutaussehende Familie, Parker.»

«Danke. Ich hab sie alle sehr gern.» Mit einem Zwinkern grinste er sie an und ging zum Fernseher. «Hast du dir schon einen Film ausgesucht?»

«Nein, ich war zu beschäftigt damit rumzuschnüffeln.»

Er lachte, dann ging er vor dem Fernseher in die Hocke und zog eine Schublade auf. «Action, Horror oder Comedy?»

«Ist mir eigentlich egal. Vielleicht was Lustiges.» Sie konnte etwas zu Lachen gebrauchen.

Da er von ihr abgewandt war, nutzte sie die Gelegenheit, ihn ungehindert anzustarren. Himmel, wie könnte sie auch nicht, so wie sich sein Hintern in dieser Jeans abzeichnete. Ihr Blick 
glitt über breite Schultern und den starken Rücken. Er musste trainieren mit diesen Oberarmen, muskulös, wie sie waren, und seine Unterarme waren eine Augenweide. Einfach nur herrlich. Von seinen dichten schwarzen Haaren ganz zu schweigen. Wie sehr es sie in den Fingern juckte, durch diese Strähnen zu kämmen.

Oh Mann. Es war eine schlechte, ja, eine ganz furchtbar dämliche Idee gewesen herzukommen. Er hatte sie gedrängt. Sie hatte nachgegeben. Aber diese Treffen bewirkten nur eins: Je mehr Zeit sie in seiner Gegenwart verbrachte, desto härter würde es werden, wenn er wieder zur Vernunft kam. Sie würde diejenige sein, die anschließend in ihr Kissen weinte, und sie wusste schon jetzt, dass sie sich schlimmer fühlen würde als damals, als das hier nur eine mädchenhafte Schwärmerei gewesen war.

Aber vielleicht … vielleicht waren es die Erinnerungen wert. Sie brauchte ein paar gute, um sie durch die harten Zeiten zu bringen, die noch vor ihr lagen. Wenn ihre Berechnungen stimmten, würde es bei der aktuellen Höhe ihrer Gehaltsschecks mindestens noch fünf Jahre dauern, bis sie allen in Redwood ihr Geld zurückgezahlt hatte. Sie trug den Schuldenberg bereits seit zweieinhalb Jahren stückchenweise ab, seit sie sich wieder hier niedergelassen und ihr Lager am Rand der Stadt eingerichtet hatte.

Sich an dieser Sache mit ihm festzuhalten, egal, wie es enden würde, wäre egoistisch. Aber nur ein einziges Mal wollte sie sich gut fühlen.

«Ist der okay?» Er schaute über seine Schulter und hielt eine Hülle hoch.

Sie hatte nicht aufgepasst und konnte den Titel aus der Entfernung nicht lesen. «Ja, klar.»

«Super. Ich find ihn echt witzig. Hast du ihn schon gesehen?»

«Nein.» Wenn er in den letzten paar Jahren rausgekommen war, dann definitiv nicht.

Er legte den Film ein und ging zum Kamin, um ihn einzuschalten. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass er gasbetrieben war. Wie praktisch.

Durch die Fenster fiel noch Tageslicht herein, aber die Abenddämmerung machte es sanft und warm. Zusammen mit dem Kaminfeuer tauchte es den Raum in eine romantische Stimmung. Sie war sich nicht sicher, ob sie dafür bereit war. Auf diesem Gebiet war David ihre einzige Erfahrung gewesen, abgesehen von dem einen Typen vor ihm auf dem College und ein paar harmlosen Küssen zuvor. Und David war so wenig romantisch gewesen, wie ein Mensch nur sein konnte.

Jäh ging ihr durch den Kopf, welche Konsequenzen ihre nächste Entscheidung haben könnte. Parker ließ sich aufs Sofa fallen, während sie untätig und plötzlich nervös stehen blieb. Sie dachte an die Wortgefechte, die sie geführt hatten. Daran, dass er anscheinend mehr Gründe brauchte, um vor ihr zu flüchten, als dass sie bei dieser Sache namens Dating komplett aus der Übung war.

«Komm schon, Maddie.» Er klopfte auf das Polster neben ihm.

Mit zitternden Händen ging sie hinüber und setzte sich neben ihn.

Oh. Sie hatte recht mit ihrer Vermutung gehabt, dass die Couch super bequem sein würde. Es war, als würde man in eine Wolke hineinsinken. Mit einem sexy Engel auf der Wolke neben sich.

Das Auswahlmenü des Films erschien auf dem Bildschirm. 
Tatsächlich hatte sie noch nicht davon gehört, aber er sah lustig aus.

Parker drehte ihr den Kopf zu und zeigte auf den Flachbildfernseher. «Erst hatte ich Zweifel, als Paige ihn mir vorbeigebracht hat, aber bei ein paar Stellen hab ich mich fast totgelacht.»

Hörte sich gut an für sie. Parker startete den Film.

Domino saß vor ihr, den Kopf auf ihren Schoß gelegt. Abwesend streichelte sie die Ohren des Hundes, während sie sich den Vorspann ansah. Als sie aufhörte – weil die Handlung des Films immer mehr ihre Aufmerksamkeit fesselte – erinnerte der Hund sie auf nicht besonders subtile Weise mit einem Stupsen seiner Schnauze daran, dass er weitergekrault werden wollte. Der arme Domino musste sie daraufhin allerdings ziemlich oft anstupsen. Es war einfach so lange her, dass sie einen Film geschaut oder ferngesehen hatte, und der hier war wirklich nicht schlecht.

Etwa dreißig Minuten vergingen, dann lehnte Parker sich vor. «Also gut, das reicht, Domino. Platz. Lass die Frau in Ruhe.»

Domino sah sie mit traurigen, flehenden Augen an.

«Aww. Sei nicht so gemein. Darf er auf die Couch?»

Parker sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. «Schon, aber nur, wenn er explizit eingeladen wird. Ich würde es allerdings nicht empfehlen, weil …»

Sie klopfte auf das Polster auf der freien Seite neben sich. «Na komm, mein Süßer.»

Domino vergeudete keine Zeit. Er sprang hoch und vergrub das Gesicht an ihrem Hals, so begeistert, dass er mit dem ganzen Körper wedelte statt nur mit dem Schwanz.

«Darum.» Parker stieß ein Lachen aus. «Er mag dich wirklich.»

«Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.» Sie zeigte auf ihr Bein. «Platz.»

Prompt legte der Hund sich hin, seinen Kopf auf einen ihrer Oberschenkel gebettet. Parker, der Witzbold, tat dasselbe und schmiegte das Gesicht an ihren anderen Oberschenkel. Aber dann bewegte er sich nicht mehr weg und sah sich den Film aus dieser Position weiter an.

Leise lachend sah sie auf ihren Schoß hinab. Wer brauchte schon einen Film? Sie hatte zwei männliche Wesen zur Unterhaltung. Sie strich beiden über den Kopf.

Und … Himmel, Parkers Haare? Sie waren so dicht und weich. Sie vergrub ihre Finger darin. Bevor sie überhaupt merkte, was sie tat, ging sie von einem harmlosen, scherzhaften Streicheln zu einer festen, sinnlichen Berührung über. Ihre Haut fing an zu glühen, aber sie hörte nicht auf, nicht einmal, als er völlig reglos wurde, als analysiere er die plötzliche Veränderung ihrer Stimmung.

Sekunden wurden zu Minuten, und nicht einmal ein Zucken kam von ihm, während ihr Atem sich beinahe zu einem Keuchen beschleunigte. Ihr Bauch zog sich zusammen, und sie fühlte sich wie benebelt, alles um sie herum verschwamm. Der Film verblasste zu einem Rauschen im Hintergrund, und das Klopf, klopf
 ihres Herzens wurde zu einem donnernden Bumm, bumm
.

Er schien nicht einmal zu atmen.

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, bewegte er sich. Er kam hoch, drehte sich und legte einen Arm auf die Lehne hinter ihr, bis er über ihr lehnte, das Gesicht dicht vor ihrem.

Sein Blick glitt über ihre Züge, intensiver als eine Liebkosung. Über ihr Haar, ihren Mund, und dann langsam wieder zurück zu ihren Augen. Sein Adamsapfel bewegte sich 
schluckend, und das Grün seiner Iris wurde beinahe vollständig von seinen Pupillen verdrängt. Seine Brust hob und senkte sich mit ebenso schnellen Atemzügen wie ihre.

«Maddie», flüsterte er mit heiserer Stimme. «Erinnerst du dich noch an die Theorie, die ich erwähnt habe? Über dieses Knistern zwischen uns?»

Sie nickte, unfähig zu sprechen.

«Ich glaube, ich habe ein wenig untertrieben. Was dagegen, wenn ich das näher untersuche?»

Sie schüttelte den Kopf, während ein Beben, das bis in ihr Innerstes reichte, sie erfasste.

«Gut. Denn das hier rechtfertigt definitiv eine Ermittlung.» Er rückte noch näher, bis ihre Nasen sich streiften und sein Atem über ihren Kiefer hauchte. Seine Lider senkten sich leicht. «Es ist wichtig, allen Spuren nachzugehen.»

Sanft legte er seinen Mund auf ihren, lockend, eine zarte Berührung, und hielt still, als wollte er ihr Gelegenheit geben zurückzuweichen. Ein sehnsüchtiger Herzschlag verging, in dem sie nicht wusste, ob sie einatmen oder auf dem Sofa dahinschmelzen sollte. Dann neigte er den Kopf zur Seite, öffnete die Lippen … und sie ging in Flammen auf. Seine warme Hand legte sich an ihre Wange, unglaublich sanft, während seine Zunge zwischen ihre Lippen glitt.

Ein Stöhnen entrang sich ihm, und er streichelte ihre Zunge mit seiner, neckend, das Verlangen in ihr anfachend, bis ihre Haut loderte und Atmen nur noch eine ferne Erinnerung war. Benommen vergrub sie die Finger in seinem Haar, während er sie erforschte.

Eroberte.

In Besitz nahm.

Er öffnete die Lippen weiter, drang noch tiefer, während er sie gleichzeitig an sich zog. Ihre Oberkörper pressten sich aneinander, und sein zweites Stöhnen vibrierte an ihren Rippen. Seine Bartstoppeln streiften ihre Wangen, als sein Kuss sich in etwas Fieberhafteres verwandelte, voller Verlangen, das aus dem Nirgendwo entsprang, sich aber überallhin ausbreitete.

Schwer atmend zog er sich gerade weit genug von ihr zurück, um ihre Lippen voneinander zu lösen und sich dennoch den Atem mit ihr zu teilen. «Das war kein Knistern, Maddie, das war ein verdammtes Inferno.»

Jep. Oder auch eine Explosion von der Größe des Urknalls. Sie hob die schweren Lider und stellte fest, dass er seine fest geschlossen hatte, als ringe er um Beherrschung. «Schätze, du hattest recht damit, deine Theorie zu überprüfen.»

«Ich bin wirklich froh, dass du das sagst.» Er umfasste ihre Hüften und hob sie hoch, bis sie rittlings auf ihm saß. Dann schob er die Hände in ihr Haar und sah ihr suchend in die Augen. «Nur fürs Protokoll, ich war ein Idiot.»

Weil er sie geküsst hatte? War es das, was er meinte? Sie runzelte die Stirn. «Was?»

«Ich war mit fünfzehn ein Idiot. Verdammt, und mit sechzehn, siebzehn und achtzehn auch. Wann immer dein Interesse an mir anfing und die ganze Zeit danach. Ich war ein verdammter Idiot, dich zu ignorieren.»

Oh. Verflixt. Na schön, also gut, dann zerschmolz sie eben zu einer schmachtenden Pfütze. «Wir machen alle mal Fehler», hauchte sie atemlos. Ihre Lunge wollte einfach nicht so wie sie.

«Diesen werde ich nicht noch mal machen. Ich will verdammt sein, wenn ich meine Fehler wiederhole.»

«Das ist ein gutes Motto.»

«Bin ganz deiner Meinung.» Er riss sie an sich, fiel über ihren Mund her und verschlang sie beinahe. Seine Hände waren überall. An ihren Schenkeln, ihren Hüften, ihrer Taille, an ihrem Rücken hoch, wieder runter, bis sie schließlich in ihr Haar glitten. «Erdbeeren.»

«Hm?»

«Du riechst nach Erdbeeren», stieß er an ihrem Hals hervor, während er mit den Lippen hoch zu ihrem Kiefer strich.

«Äh, tut mir leid?» Seinem Tonfall nach zu urteilen war eine Entschuldigung angebracht. Sie konnte nicht klar denken, wenn er die Haut direkt über ihrem unregelmäßig schlagendem Puls mit einer Kombination aus Küssen und Knabbern liebkoste.

«Das muss es nicht. Es macht mich unglaublich an.»

Himmel, Erde und alles dazwischen. Er wusste seinen Mund geschickter einzusetzen, als gut für sie war – und das in zweifacher Hinsicht. «Das ist mein Shampoo.»

Er hob den Kopf und sah ihr fest in die Augen. «Hör nie auf, das zu benutzen.»

«Okay.»

Plötzlich drängte sich eine Masse braun-weißen Fells zwischen ihre Gesichter.

Domino leckte erst sie und dann Parker ab.

«Verdammt.» Er schob den Hund beiseite, doch Domino war sofort wieder da, um unmissverständlich klarzumachen, dass er bei der Party mitmachen wollte.

Sie lachte. «Dreier sind eigentlich nicht so mein Ding.»





Kapitel 11


G
rinsend sah Parker auf sein Handy, während er auf dem Parkplatz des Shooters
 in seinem Auto darauf wartete, dass Jason von der Arbeit kam. Er hatte Maddie geschrieben, um sie zu fragen, ob sie am Freitagabend mit ihm zur Halloween-Party gehen würde, obwohl er gewusst hatte, wie ihre Reaktion ausfallen würde.


MADDIE
: Zur Hölle nein. Auf gar keinen Fall.

Mit fliegenden Daumen tippte er seine Antwort.


PARKER
: Komm schon. Das wird ein tolles zweites Date.

Er beobachtete das blinkende Icon, das anzeigte, dass sie zurückschrieb.


MADDIE
: Das erste Date war kein Date.

Ha. Sie bestand immer noch darauf, als würde es einen Unterschied machen. Als Taktik, ihn von sich fernzuhalten, funktionierte es eindeutig nicht. Nach dem Abendessen und dem Film am Sonntag bei ihm war er am Montag, Dienstag und Mittwoch in der Schule und dem Freizeitzentrum aufgetaucht, um sie nach Hause zu fahren. Genau genommen hatte er sie vor nicht mal zehn Minuten abgesetzt. Sie hatte ihn bisher noch nicht in 
ihre Wohnung gebeten und ließ ihn nicht mal aussteigen, aber er hatte sie nicht aus dem Auto entkommen lassen ohne einen Gutenachtkuss. Oder zehn.

Verdammt. Wer hätte geahnt, dass die Frau, die einst als Eisprinzessin tituliert worden war, ihn mit einer einzigen Berührung ihrer Zunge zu Asche verbrennen konnte? Er hatte sich gefragt, was passieren würde, wenn er erst mal den ersten Schritt tat und von platonischem Flirten zu etwas körperbetonterem überging. Ob sie am Ende vielleicht gar keine Chemie hätten? Das passierte manchmal. Zuerst schien da etwas Interessantes zu brodeln und dann bamm
. Ein Kuss, und nichts.

Aber das war mal so gar nicht der Fall bei Maddie.

Er tippte eine Antwort.


PARKER
: Doch, war es. Dinner + Film + Küssen = Date.


MADDIE
: Zwei Menschen, zwei Meinungen. Wie dem auch sei, kein zweites Date. Oder erstes.

Grinsend schüttelte er den Kopf. Diese sture Frau. Er sollte gereizt oder sauer sein, aber seit er sie durchschaut hatte, ärgerte ihn ihre ausweichende Art nicht mehr. Sie versuchte nur, sich zu schützen. Schlicht und einfach. Darüber hinaus vermutete er, dass sie auch ihn und seinen Ruf schützen wollte. Da der Großteil von Redwood ihre Familie verachtete, war sie schlecht behandelt worden. In ihren Augen würde ihm ebenfalls Feindseligkeit entgegenschlagen, wenn er mit ihr ausging.

Eine Eisprinzessin, eine kalte, gefühllose Frau, würde das nicht tun. Sie würde sich nicht um die Folgen für ihn scheren.

Mal abgesehen davon, würde das ohnehin nicht passieren. 
Er hatte angefangen, mit den Leuten zu sprechen, die sie im Café gesehen hatten. Das bedeutete nicht, dass alle auf ihn hörten oder ihm zustimmten, aber es war ein Anfang. Es dürfte bald dazu führen, dass in Redwood über Maddie geredet und diskutiert würde. Da die Information, dass sie vollkommen unschuldig war, von ihm gekommen war, wären die Leute vielleicht etwas aufgeschlossener.

Er tippte eine Antwort, und zwar eine, die sie nicht ignorieren konnte. Als sie sich auf seinem Sofa geküsst hatten, war sie nicht ablehnend gewesen. Ihre geröteten Wangen, ihr Seufzen und die Tatsache, dass sie seinen Kuss enthusiastisch erwidert hatte, bewiesen, dass er die Anziehung nicht allein spürte. Und dass es nicht ihr einziger Kuss geblieben war, sprach wohl auch für sich.


PARKER
: Ich hole dich am Freitagabend nach deiner Schicht in der Schule ab. Wir fahren von dort direkt zur Party.

Er konnte sie regelrecht vor Wut schäumen hören.


MADDIE
: Verdammt, Parker. Nein. Ich komme nicht mit. Außerdem habe ich kein Kostüm.

Zack. Jetzt hatte er sie.


PARKER
: Ich kümmere mich um das Kostüm. Keine Ausreden. Ich besorg dir auch eine Maske, dann wirst du nicht gleich erkannt.

Im Grunde war die Halloween-Party wirklich das perfekte Date für sie beide. Eine Maske würde dafür sorgen, dass Maddie sich anonym fühlte, und die Leute würden vermutlich eine Weile brauchen, um die Verbindung zwischen Maddie, Parkers Date, und Madeline, Nicholas Freemonts Tochter, herzustellen. Er würde ihr nicht länger erlauben, sich zu verstecken.


MADDIE
: Nein.


PARKER
: Doch.

Jasons Truck fuhr auf den Parkplatz neben ihm. Parker hob grüßend die Hand, um seinen Freund wissen zu lassen, dass er in einer Sekunde kommen würde. Mit einem Nicken stieg Jason aus seinem Truck und ging schon mal in die Bar.


MADDIE
: NEIN
! Du müsstest mich schon in Handschellen hinschleifen.


PARKER
: Das ließe sich arrangieren. Freitag. Acht Uhr. Ich hole dich an der Schule ab. Freu mich schon drauf.


MADDIE
: Parker!!!!

Dem folgten mehrere wütende Emojis.

Er schickte ihr drei Engel-Emojis und ein grinsendes, dann steckte er sein Handy ein und stieg aus dem Wagen.

Die Bar war relativ ruhig, aber es war auch ein Donnerstagabend. Vertraute Gerüche von frittiertem Essen und Bier vom Fass schlugen ihm entgegen, zusammen mit abgestandenem Parfüm und einem Hauch von Langeweile. Parker fand Jason an ihrem üblichen Ecktisch und zog sich einen Stuhl heraus.

«Keine Ella heute?»

Jason hielt sein Handy hoch. «Sie hat gerade geschrieben. Heute Abend war Lehrerkonferenz. Sie ist unterwegs.»

Sehr gut. Parker wollte sie um etwas bitten, und er hoffte, dass sie ihm den Gefallen tat. «Hast du schon was gegessen?» Er hatte heute die Mittagspause ausfallen lassen müssen, und sein Magen war kurz davor, sich selbst zu verdauen.

«Nein.» Jason winkte eine Kellnerin herbei. «Könnten wir bitte zwei Burger mit Fritten bekommen? Medium für ihn. Und für mich am liebsten noch muhend. Meine Freundin kommt auch noch. Für sie bitte ein Grilled-Chicken-Sandwich und Zwiebelringe.»

«Noch was zu trinken?»

«Ja», warf Parker ein. «Zwei Bier vom Fass, und eine Cola Light für sie.»

Mit einem Nicken machte sich die Kellnerin auf den Weg in die Küche.

Jason wartete, bis die Kellnerin außer Hörweite war, und schaute sich dann auch noch argwöhnisch um, bevor er sprach. «Also, was ist das für ein Gerücht, dass du mit Madeline Freemont einen Kaffee trinken warst?»

«Es ist kein Gerücht, wenn es stimmt.»

Jason musterte ihn scharf. «Hast du deinen verdammten Verstand verloren?»

«Ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, danke der Nachfrage.»

«Ernsthaft?» Er starrte Parker an. «Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis du völlig durchdrehst. Wenn du nicht aufpasst, werde ich noch zu einem Notruf wegen dir ausrücken müssen.»

«Entschuldige. Warte mal.» Parker entsperrte sein Handy, warf einen Blick drauf und legte es wieder weg. «Mist. Ich hab doch keine Drama-Queen-Übersetzungs-App.»

«Ich mein’s ernst.»

«Ich auch. Gibt’s vielleicht im Google Play Store so eine? Apple hilft mir da nicht weiter.»

Jason verdrehte die Augen zur Decke. «Wie blöd kann man eigentlich sein?»

«Ich mache etwas Seltsames, das nennt sich tun, was ich will
. Hast du ein Problem damit?»

«Ja, Mann.» Jason legte den Kopf schräg. «Ich hab ein Problem damit, wenn das, was du willst, komplett dämlich ist. Wie zum Beispiel öffentlich mit der größten Zicke im ganzen Land rumzuhängen, die dir ganz nebenbei schon die Schulzeit zur Hölle gemacht hat, deren Familie kriminell ist und die keiner leiden kann. Sie wird dir die Seele aussaugen und sich mit deinen Knochen in den Zähnen rumstochern.»

Um Geduld ringend, atmete Parker tief durch. Er kannte diesen Kerl vor ihm schon länger, als sie beide laufen konnten, und Jason machte sich Sorgen um ihn. Parker kapierte das. Wirklich. Aber wenn ihm nicht mal sein bester Freund genug vertraute, um Maddie nicht vorzuverurteilen, wie zum Teufel sollte er dann die ganze Stadt dazu bringen, ihr eine Chance zu geben?

«Gerüchte werden von hasserfüllten Menschen in die Welt gesetzt, von Narren weiterverbreitet und von Idioten geglaubt.» Die Kellnerin brachte ihnen die Getränke, und Parker trank einen Schluck Bier, dann stellte er es wieder hin und starrte das Glas an. «Sie ist nicht so, wie alle immer dachten. Sie ist … anders. Ich glaube, wir waren die ganze Zeit die Idioten.»

«Warum?»

«Ihre Mom starb, als wir, wie alt?, fünfzehn waren? Sechzehn? Und sie war schon lange vorher krank. Ihr Dad ist ein egoistisches Arschloch, das nichts mit ihr zu tun haben wollte, bis sie einen Zweck erfüllte.» Parker schüttelte den Kopf. Bei dem Gedanken an das, was sie ihm erzählt hatte, wurde ihm sofort wieder übel. «Überleg doch mal. Ein reiches Mädchen, so ein Zuhause, und alle in der Schule haben sie eine Zicke genannt. Wie würdest du reagieren?»

Jasons Augen wurden groß, und seine aggressive Haltung fiel in sich zusammen, als er endlich begriff. «Ich würde vermutlich das Bild bestätigen und die Rolle spielen, die mir gegeben wurde, und hoffen, dass irgendjemand hinter die Maske blickt.» Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. «Himmel. Also war ihr Verhalten eine Art Hilfeschrei? Wollte sie Aufmerksamkeit erregen, selbst wenn sie negativ war?»

«Genau. Sie hat überkompensiert. Wie ….» Zögernd, ein heikles Thema anzusprechen, rieb Parker mit dem Daumen das Kondenswasser von seinem Glas. «Ähnlich wie du auch. Dein Dad starb unerwartet, als wir zehn waren. Seitdem hast du Schuldgefühle mit dir herumgetragen und feste Bindungen wie die Pest gemieden, bis Ella daherkam. Dabei hast du eine wunderbare Mutter, die dir nahesteht und die dich in allem unterstützt. Maddie hatte das nicht.» Sie war praktisch allein gewesen. Oder vielleicht nicht allein, aber einsam.

«Okay. Das leuchtet mir ein. Aber woher willst du wissen, dass sie jetzt nicht schauspielert?»

«Weil sie alles tut, was in ihrer Macht steht, um nicht bemerkt zu werden.» Parker rollte den Kopf im Nacken, um seine Muskeln zu lockern. «Wann hast du sie das letzte Mal gesehen? 
Sie ist seit drei Jahren zurück, und kannst du ehrlich behaupten, dass du sie irgendwo in der Stadt hast herumlaufen sehen?»

«Nein.» Jasons Brauen zogen sich zweifelnd zusammen. «Vielleicht will sie sich einfach bedeckt halten.»

«Oder vielleicht konnte sie schon früher keiner leiden, und nach dem, was ihr Vater getan hat, wird sie noch mehr gehasst. Niemand kennt sie. Die echte Maddie, meine ich. Keiner von uns tut das.» Parker seufzte. «Sie sieht mir kaum in die Augen. Sie geht zur Arbeit, und sie geht nach Hause. Ich musste sie beinahe mit Gewalt mit mir ins Café schleifen. Und Mary Beth hat sie wie den letzten Dreck behandelt.»

Mit verwirrter Miene richtete Jason sich auf. «Waren die beiden nicht beste Freundinnen?»

«Ja, aber jetzt nicht mehr. Genau genommen sagte Maddie, dass sie im Grunde nie Freundinnen waren. Verstehst du, was ich meine? Sie hat niemanden.»

Jasons Brauen schnellten hoch. «Und jetzt willst du ihr Jemand sein?»

Der sarkastische Ton war zurück in seiner Stimme, aber Parker war sich inzwischen sicher, dass Jason ihn letztendlich unterstützen würde. Das hatte er immer und würde er immer. Jason mochte zwar eine Nervensäge sein, aber auf ihn war Verlass.

Parker zuckte mit den Schultern. «Vielleicht. Ich versuch’s. Selbst wenn wir als Paar nicht zusammenpassen, möchte ich ihr Freund sein.»

«Du willst sie daten?» Jason fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Er schaute sich wieder vorsorglich um, dann lehnte er sich vor und senkte die Stimme. «Einen Kaffee trinken ist eine Sache, Freundschaft eine andere. Aber eine Beziehung?»

«Sie hat gesagt, dass sie auf der Highschool in mich verknallt war.»

Jason verschluckte sich an seinem Bier. «Wie bitte?», fragte er heftig hustend.

«Jep. Multiplizier deine Überraschung mit der Anzahl von Sternen in der Galaxis, und du kannst dir in etwa vorstellen, wie ich mich gefühlt habe.»

«Wow.» Jason wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. «Sie hatte eine komische Art, das zu zeigen.»

«Ganz deiner Meinung.»

«Weißt du noch, wie sie dir dieses Kaugummi gegeben hat, von dem deine Zähne tagelang blau waren?»

«Und dann hat sie der ganzen Klasse erzählt, das käme davon, dass ich Schlümpfe gegessen hätte.»

«Schlumpfhoden.
 Und dann war da noch das eine Mal, als sie dir Juckpulver in die Sportschuhe geschüttet hat.»

«In dem Jahr hab ich es ins Leichtathletikteam geschafft.»

Jason schüttelte den Kopf. «Das alles hat sie gemacht, obwohl
 sie eine Schwäche für dich hatte?»

«Ich glaube, sie hat das alles gemacht, weil
 sie eine Schwäche für mich hatte.»

«Hm.» Jason schlürfte sein Bier. «Frauen sind seltsam.»

«Wahre Worte.»

Sein Freund warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. «Hat sie dir in letzter Zeit irgendwelche Streiche gespielt?»

«Sie hat meinen Tacker in Wackelpudding eingegossen.»

Jason lachte. Heftig. «Also schaut sie The Office
. Wenigstens hat sie guten Geschmack, was TV
-Sendungen angeht. Bedeutet das, dass sie immer noch verknallt in dich ist?»

«Sie hat behauptet, dass sie mich so dazu bringen wollte, sie 
in Ruhe zu lassen.» Parker kratzte sich am Kinn. «Das ist die einzige Lüge, bei der ich sie bisher ertappt habe.»

Jason blies die Backen auf und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. «Okay, ich verstehe langsam, warum es für dich nach einer guten Idee klingt, eine Beziehung mit ihr anzufangen. Aber auch die Fahrt auf der Titanic hörte sich mal nach einer tollen Idee an, und schau nur, was da passiert ist, Mann.»

«Ich mag sie.» Auch wenn es Parker immer noch schockierte, das zuzugeben, aber es war nun mal die Wahrheit. «Das tu ich wirklich. Ich mag sie.»

«Scheiße.» Jason ließ die Stirn auf den Tisch fallen. «Was ist nur aus dieser Welt geworden? Oben ist unten und richtig ist falsch.»

«Deine Dramaqueen kommt wieder durch», brummte Parker genervt.

«Schon gut, schon gut.» Jason richtete sich auf und hob kapitulierend die Hände. «Du bist kein Blödmann – normalerweise –, und ich habe deinem Urteilsvermögen immer – meistens – vertraut, also spuck’s aus. Wie sehr
 magst du sie?»

«Genug, um dir zu sagen, dass ich sie mag.»

Bro Code: Gewöhn dich dran, sie dabeizuhaben.


Die Kellnerin brachte ihr Essen und ging zurück zur Bar, gerade als Ella reinkam und ihre Jacke auszog.

Ihr Blick flog aufmerksam zwischen ihnen hin und her, als sie die Jacke über die Rückenlehne ihres Stuhls hängte und sich hinsetzte. «Ich schwöre, ich muss damit aufhören, zu spät zu kommen. Ständig verpasse ich was. Was ist los?»

«Parker will mit dem leibhaftigen Teufel ausgehen.» Jason legte ihr eine Hand in den Nacken und zog sie zu sich, um sie zu küssen. «Du hast mir gefehlt. Wie war die Lehrerkonferenz?»

«Du hast mir auch gefehlt. Die Konferenz war ein episches Abenteuer der Langweiligkeit. Und was war das mit dem Teufel?»

«Der Teufel hat einen Namen», brummte Parker zähneknirschend.

«Sorry.» Jason räusperte sich. «Parker will Madeline
 daten.»

Mit einem Zwiebelring auf halbem Weg zum Mund hielt Ella inne. «Ähm, ich dachte, das Drachentrio versucht nicht, euch zwei zu verkuppeln.»

«Ich bin Maddie bei drei verschiedenen Gelegenheiten über den Weg gelaufen, jedes Mal, nachdem ich von Marie an diese Orte geschickt worden war, aus falschen oder lächerlichen Gründen. Vor letzter Woche bin ich ihr in drei Jahren kein einziges Mal begegnet.»

«Hmm. Drei könnte deine Glückszahl sein.»

«Oder Unglückszahl», meinte Jason trocken.

Sie schürzte die Lippen und ignorierte ihren Verlobten, genau wie Parker es tat. «Ich habe die Pinterest-Pinnwände und den Twitteraccount verfolgt. Da gab es keine einzige Erwähnung von euch.»

«Ja, was das betrifft, habe ich eine Vermutung.» Parker erzählte Ella die Kurzversion dessen, was er Jason gerade über Maddie erklärt hatte. «Ich bin mir zu hundertfünfzig Prozent sicher, dass sie Maddie und mich verkuppeln wollen. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie diesmal wegen ihrer Vergangenheit kein öffentliches Spektakel aus der Situation machen wollen, so wie bei allen anderen.»

Ella sah ihn an, eine vorsichtige Frage in den Augen. Aber sie nahm sich erst einen weiteren Zwiebelring, kaute und schluckte, bevor sie sprach. «Mal sehen, ob ich alles richtig verstanden 
habe. Die Drachen glauben, Madeline ist deine Seelenverwandte, ja?»

«Jep.»

«Was wir daran erkennen, dass sie dich auf verdächtige Weise in Situationen gebracht haben, in denen du ihr über den Weg gelaufen bist?»

«Jep.»

«Aber sie verkünden ihre Absichten diesmal nicht in den sozialen Medien wegen Madelines Ruf? Weil das ihren Kuppelversuch behindern oder die Stadt gegen den Plan aufbringen würde?»

«Jep.»

Sie nickte langsam. «Und Madeline war als Teenager in dich verknallt?»

«Jep.» Er fing an, wie ein betrunkener Papagei zu klingen, und dabei hatte er erst ein halbes Glas Bier intus.

«Aber jetzt sagt sie, dass sie es nicht mehr ist und dass du sie in Ruhe lassen sollst?»

«Jep.»

«Woher willst du wissen, dass sie lügt, dass sie dich immer noch mag?»

«Weil sie meinen Kuss erwidert hat.»

Jason verschluckte sich erneut. Diesmal an einer Fritte. «Du hast sie geküsst?!»


«Psst!» Ella drehte sich auf ihrem Stuhl um und lächelte die Gäste in der Nähe nervös an, die jetzt zu ihrem Tisch herüberstarrten. «Er hat nicht mich gemeint. Parker hat mich nicht geküsst. Das wäre albern. Ich bin mit Jason verlobt. Sehr glücklich. Seht ihr?» Sie hob ihre linke Hand und winkte damit, sodass sich das Neonlicht in dem Diamanten spiegelte.

Nach einem Moment drehte Ella sich wieder zurück und warf Jason einen bösen Blick zu.

«Nächstes Mal schreist du am besten noch ein bisschen lauter, du Schwachkopf.» Finster starrte Parker seinen bald schon toten besten Freund an. «Ganz oben auf dem Berg hat man dich noch nicht gehört.»

«Tut mir leid», stieß Jason in einem schroffen Flüstern hervor. «Du hättest mich aber auch echt vorwarnen können. Wer hätte denn ahnen können, dass du noch so eine Bombe platzen lässt?»

Parker konzentrierte sich wieder auf Ella. Weiblicher Rat wäre nicht schlecht. Er war sich ziemlich sicher, dass er wusste, wie er mit Maddie umgehen musste, aber er brauchte Hilfe. Die Umstände waren gegen sie, und dass sie sich gegen ihn wehrte, war auch nicht unbedingt von Vorteil. Sie hatten es kaum an die Startlinie geschafft, und sie würden nie herausfinden, ob sie die Chance auf etwas wirklich Echtes hatten, wenn er nichts unternahm.

«Was denkst du?»

Nachdenklich biss Ella sich auf die Lippe. «Es hört sich wirklich danach an, als wäre sie interessiert. Ängstlich, aber interessiert. Ich würde einfach behutsam so weitermachen und nicht lockerlassen. Ihr zeigen, dass sie dir vertrauen kann und dass du dich nicht von der Meinung anderer Leute beeinflussen lässt.»

Genau, was auch er dachte.

«Ich bin froh, dass du das so siehst. Kann ich dich um einen Gefallen bitten?» Er seufzte. «Sie braucht Freunde, echte Freunde, die ihr den Rücken stärken. Könntest du versuchen, dich mit ihr anzufreunden? Sie zu einem Mädelsabend einladen oder so was?»

Er konnte sich dafür niemand Besseren vorstellen als Ella. Sie war warmherzig, intuitiv und schüchtern. Sie fühlte sich oft wie ein Mauerblümchen, das keiner bemerkte. Maddie hingegen war geradeheraus, hatte aber auch ein großes Herz unter all ihren Stacheln vergraben. Und sie hasste genau wie Ella Aufmerksamkeit, in ihrem Fall, weil sie glaubte, die Welt hätte es auf sie abgesehen. Die beiden Frauen könnten großartig füreinander sein.

«Ich habe vor einer ganzen Weile schon mal versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen, aber klar, ich kann’s noch mal versuchen.»

«Der Trick bei Maddie ist, dass du ihr keine Wahl lassen darfst. Wenn du sie einlädst, darfst du es nicht als Frage formulieren. Du musst die Unterhaltung lenken. Sie hat null Ahnung, was sie mit Leuten machen soll, die freundlich, aber bestimmt auftreten. Das ist sie nicht gewöhnt.»

«Ich bin nicht besonders durchsetzungsfähig.» Ella zog die Nase kraus. «Aber ich werde es auf jeden Fall probieren.»

«Danke.» Er lächelte, während so etwas wie Erleichterung seine Brust erfüllte. «Ich habe sogar eine Idee, wie du es anstellen könntest. Das wäre im Übrigen Gefallen Nummer zwei.»

Während der nächsten paar Minuten erläuterte er seinen Plan. Als er damit fertig war, hüpfte Ella grinsend auf ihrem Stuhl.

«Das ist genial.»

Es war nicht genial, aber es würde wahrscheinlich funktionieren. «Also, wirst du mir helfen?»

«Na klar. Ich bin dabei.»

Parker warf einen Blick zu Jason, in dessen Augen er Zweifel und Reue erkannte. Es war ein Ausdruck, den Parker unzählige 
Male bei ihm gesehen hatte, bis Ella auf der Bildfläche erschienen war.

«Du wirst verletzt werden, Mann.» Jason schüttelte den Kopf. «Die Katastrophe ist doch vorprogrammiert.»

«Ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Und wir waren bisher immer ehrlich zueinander, also werde ich dir nicht mit meinem Gummiknüppel eins überbraten, weil du deine Meinung sagst.» Parker hob seinen lauwarmen Burger an, biss davon ab und sagte um den Bissen herum: «Aber vertrau mir, wie du es schon unser ganzes Leben lang tust. Wenn ich verletzt werde, dann werde ich eben verletzt. Das ist meine Entscheidung, nicht deine.»





Kapitel 12


M
addie wusch sich die Hände im Hausmeisterraum der Schule und sah auf die Uhr. Sie würde sich heute dreißig Minuten früher ausstempeln, aber sie glaubte nicht, dass ihr Boss dieses eine Mal etwas dagegen haben würde. Sie hatte sich abgehetzt, um ihre Aufgaben so schnell wie möglich fertig zu bekommen, und sie hatte alles erledigt, was von ihr erwartet wurde. Normalerweise hielt sie sich penibel an alle Regeln, um nicht aufzufallen. Aber heute Abend musste sie weg sein, bevor Parker auftauchte, um sie zu ihrem sogenannten zweiten Date abzuholen.

Ein Teil von ihr, ein großer Teil, genoss die Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte. Nach all den Jahren unerwiderter Gefühle war es schön zu wissen, dass er interessiert war. Nach Hause gefahren zu werden und nicht zu Fuß laufen zu müssen, war auch toll. Und dann waren da noch die Küsse. Mmmmmnm
, die Küsse.

Aber sie durfte das nicht weitergehen lassen. Ihr Gewissen rang mit ihren Gefühlen über die Frage, was richtig und was falsch war. Ihr Magen war ständig verkrampft. Um ehrlich zu sein, ganz egal, wie sehr die Zeit mit ihm wieder Hoffnung in ihre triste Existenz gebracht hatte, sie mochte ihn einfach zu sehr. Selbst wenn ihre Umstände anders wären, hatte sie ihm absolut nichts zu bieten.

Sie trocknete sich gerade die Hände ab und griff nach ihrer Jacke, da stürmte Ella Sinclair, eine der Grundschullehrerinnen, herein, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem 
Rücken dagegen. Sie ließ eine Sporttasche neben ihre Füße fallen. Leicht außer Atem lächelte sie. «Hallo.»

«Äh, hallo.» Es war schrecklich spät für jemanden, noch im Gebäude zu sein. «Ist alles in Ordnung, Miss Sinclair?» Sie trug Jeans und einen blauen Pullover, ihre langen braunen Haare waren offen und fielen ihr um die Schultern. Nichts deutete auf eine Notlage hin. Abgesehen von dem jähen Ins-Zimmer-Platzen und ihrem leicht nervösen Gesichtsausdruck.

«Ja, alles gut. Aber bitte nenn mich doch Ella.»

Eher nicht. «Kann ich Ihnen bei irgendwas helfen? Habe ich Ihr Klassenzimmer nicht ordentlich sauber gemacht?»

Normalerweise zog Maddie sich schnellstens zurück, wenn sie jemandem aus dem Lehrkörper begegnete, aber der unerwartete Besuch um diese Uhrzeit und die Tatsache, dass Miss Sinclair eigentlich ein anständiger Mensch war, ließ sie anders reagieren. Sie traf ihren Blick.

«Oh, nein. Du leistest wunderbare Arbeit, danke.»

Maddie nickte und sah die Lehrerin weiter abwartend an.

«Richtig, richtig. Ich sollte wahrscheinlich erklären, warum ich hier so reinplatze.» Sie holte tief Luft und schüttelte ihre Hände aus, als wappne sie sich für eine Rede zur Lage der Nation. «Ich bin in einem Auftrag hier.»

«Einem Auftrag des Herrn?» Verflixt. Maddie war normalerweise nicht so unvorsichtig, einfach das Erstbeste rauszuplappern, was ihr durch den Kopf schoss. Warum es ihr jetzt passiert war … keine Ahnung. Vielleicht war sie einfach verwirrt genug, um ihre Zurückhaltung fallenzulassen.

«Einem …? Oh!» Ms. Sinclair kicherte nervös. «Wie in dem Blues-Brothers-Film, oder? Wir sind im Auftrag des Herrn unterwegs
», ahmte sie in tiefem Tonfall nach. «Witzig.»

Maddie konnte nicht anders, sie musste lächeln. Diese Frau war entweder eine verdammt gute Schauspielerin, oder sie war der netteste Mensch auf Erden. Sie hatte eine Unschuld an sich, die Maddie irgendwie anzog, die in ihr den Impuls weckte, sie zu beschützen. Wie merkwürdig.

«Nein, Parker hat mich mit diesem Auftrag hergeschickt.»

Ihr Lächeln? Tja, das war weg. «Er hat bitte was?»

«Er wollte, dass ich herkomme und dir helfe, dich für die Halloween-Party fertig zu machen. Er dachte, du würdest dich vielleicht wohler fühlen, mit mir hinzugehen und ihn erst dort zu treffen.»

Okay. Das war’s. Für wen hielt er sich eigentlich, dass er eine praktisch Fremde zu ihr schickte, während sie arbeitete? Und das, obwohl er wusste, was die Leute von ihr hielten, obwohl sie bereits nein gesagt hatte?

«Ich werde ihn umbringen.»

Miss Sinclair presste die Lippen zusammen. «Er hat gesagt, dass du das sagen würdest.»

Ach wirklich? Nun … «Ich komme nicht mit.»

«Er hat auch gesagt, dass du das
 sagen würdest. Und dass ich erwidern soll, dass du nicht den Boten umbringen sollst.» Beschwichtigend hob die Lehrerin die Hände. «Bitte, hör mich einfach an. Es ist so: Mich bemerkt niemand. Es ist manchmal fast, als wäre ich unsichtbar. Es gibt nur eine Handvoll Leute in der Stadt, die sich an meinen Namen erinnern, und dabei bin ich hier aufgewachsen. Ich meine, ich bin als Kind weggezogen, aber seit ein paar Jahren bin ich wieder zurück. Mich mit Jason zu verloben, hat meine Bekanntheit ein bisschen vergrößert. Aber nicht sehr. Wenn du mit mir auf die Party gehst, wird es weniger wahrscheinlich, dass du erkannt wirst. Außerdem hat 
das Kostüm, das Parker ausgesucht hat, eine Maske, die viel von deinem Gesicht verdeckt.»

Maddie starrte sie an, nicht sicher, was sie von der Frau halten sollte. Sicher, sie wirkte aufrichtig. In Maddies erster Arbeitswoche hier hatte sie versucht, ein freundliches Gespräch zu beginnen. Aber Maddie hatte nicht so lange überlebt, indem sie ihre Instinkte ignorierte. Das Problem war, ihr Instinkt riet ihr, der Frau zuzuhören, ein völliger Widerspruch zu ihrem eingefleischten Kampf-oder-Flucht-Reflex.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, ohne zu wissen, was genau, aber Miss Sinclair kam ihr zuvor.

«Ich habe nicht viele Freunde. Meine Cousine Gerta steht mir sehr nahe, aber sie lebt im Nachbarcounty und hat zwei kleine Kinder. Dann sind da natürlich noch Jason und Parker.» Sie sah Maddie in die Augen, Aufrichtigkeit und Offenheit strahlten darin. «Ich bin unbeholfen und fast krankhaft schüchtern. Warum, ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir irgendwann mal, wenn du willst. Und wenn wir uns besser kennen. Aber, ja. Ich habe nicht viele Freunde. Ich weiß, du auch nicht. Parker hat mir von deiner Familie erzählt, und dass du unschuldig bist. Ich glaube ihm. Andere vielleicht nicht. Aber ich schon. Und es tut mir leid, dass dir das passiert ist. Zwei Menschen zusammenzustecken, macht sie natürlich nicht automatisch zu Freunden. Das verstehe ich, aber vielleicht können wir es versuchen und sehen, was draus wird?»

Heilige … Mit weit aufgerissenen Augen staunte Maddie über den Wortschwall und die unverblümte Ehrlichkeit. Etwas, das sie selten erlebte. Es musste Miss Sinclair ziemlich viel Mut gekostet haben, so viel von sich preiszugeben und auf sie zuzugehen, selbst wenn Parker sie darum gebeten hatte. Besonders 
in Anbetracht ihrer Unbeholfenheit, wie sie es selbst genannt hatte. Maddie sah Ansätze davon in dem Geplapper der Lehrerin und in ihrer Nervosität. Aber wirklich unbeholfen fand sie das nicht, eher charmant.

Maddie stellte fest, dass sie ihr glaubte. Wenn Miss Sinclair denken würde, dass Maddie an den Verbrechen ihrer Familie beteiligt gewesen war, dann wäre sie nicht gekommen, egal wer sie darum gebeten hätte. Anders als die meisten anderen Lehrkräfte hatte sich Miss Sinclair nie bei der Schulleiterin über Maddie beschwert oder ihr in jenem ersten Arbeitsjahr extra viel Arbeit hinterlassen.

Vor allem hatte Parker sie hergeschickt, und er würde nie etwas tun, um Maddie zu verletzen. Oder irgendjemanden, was das anging. Nicht mit Absicht. Er hatte ausgeprägte Moralvorstellungen, ein großes Herz, gute Absichten und eine unverdorbene Seele.

«Die Freunde, die ich vor der ganzen Sache hatte, haben mich im Stich gelassen.» Maddie räusperte sich, unsicher, warum sie die Unterhaltung an diesem Punkt anfing oder warum sie sich überhaupt öffnete. Andererseits war es vielleicht ganz klug, bei diesem Thema zu bleiben. Vertrauen war etwas Zerbrechliches, und wenn sie versuchen wollte, es nach so langer Zeit jemandem zu schenken, dann musste die Frau den Grund erfahren, warum Maddie so defensiv war. «Ich war kein guter Mensch, als ich jung war. Ich war eines dieser gemeinen Mädchen, die glauben, besser als alle anderen zu sein. Die Leute, die ich für meine Freunde hielt, waren genauso. Nur dass ich es nur spielte, während sie wirklich so waren. Ich weiß nicht, ob das einen Unterschied macht, wenn das Endergebnis dasselbe ist, aber ich war aus Trotz und Selbstschutz so unausstehlich. Als 
ich schließlich älter und klüger geworden war, wollte niemand mehr etwas mit mir zu tun haben.»

«Menschen können manchmal grausam sein. Sie sehen nur schwarz und weiß, dabei vergessen sie, dass die Mehrheit von uns in Grauschattierungen lebt. Sie selbst eingeschlossen. Und die meisten nehmen Veränderung nicht bereitwillig an.»

Maddie stieß ein spöttisches Lachen aus. «Stimmt.»

«Besonders dann, wenn ihr Vertrauen missbraucht oder ihnen Unrecht getan wurde. Manchmal suchen sie sich dann einen Schuldigen, selbst wenn die Person nicht diejenige ist, die sie verletzt hat.»

Maddie nickte langsam. Das, was Miss Sinclair da beschrieb, traf in mehrfacher Hinsicht zu. Ihr Vater hatte sie und
 die Stadt verletzt. Die Stadt gab ihr die Schuld und verletzte darum nun sie als Vergeltung. Und sie selbst verletzte Parker, indem sie in diesem nie zu enden scheinenden Teufelskreis um sich schlug.

Zu viele Verletzungen, nicht genug Heilung.

«Mal angenommen, wir verstehen uns tatsächlich … ich wäre als Freundin keine kluge Wahl.»

Miss Sinclair lächelte sanft und traurig. «Warum lässt du das nicht mich entscheiden?»

«Sie sind eine erwachsene Frau. Ist Ihre Sache.» Maddie zuckte mit den Schultern. «Aber ich bin eine Ausgestoßene. Sie könnten schon allein durch die Verbindung zu mir ebenfalls geächtet werden.» Sie würde das nie jemand anderem antun wollen, besonders nicht jemand so Nettem, der allein schon mit dem Versuch, sich mit ihr anzufreunden, viel riskierte.

«Wenn’s nach mir geht, habe ich lieber eine einzige richtige Freundin und werde von der ganzen Stadt gemieden, als gar keine zu haben und akzeptiert zu werden.» Die Lippen der 
Lehrerin verzogen sich zu einem trockenen Lächeln. «Außerdem wissen die sowieso nicht, dass es mich gibt. Also wen kümmert das schon?»

Maddie lachte. Sie konnte nicht anders, sie musste lachen. Leute wie Miss Sinclair hatten Seltenheitswert. Ehrlich und authentisch, mit einer guten Seele und einem Rückgrat, das sie versteckte und nur zeigte, wenn es nötig war.

Mit einem Seufzen ergab Maddie sich. Der Himmel wusste, dass sie eine Freundin gebrauchen konnte. Ganz zu schweigen davon, dass sich Parker all diese Mühe gemacht hatte. Es wäre schrecklich von ihr, nicht zur Party zu gehen. Wenn er das hier durchziehen wollte, mit ihr ausgehen und sehen wollte, wo die Sache hinführte, obwohl er genau wusste, wie die möglichen Konsequenzen aussahen, dann … zum Teufel mit ihrem Gewissen. Sie würde einfach lernen müssen, mit der Schuld zu leben und ihm auf halbem Weg entgegenzukommen. Außerdem sah es nicht so aus, als ob dieser dickköpfige Kerl aufgeben würde, bis er seinen Willen bekommen hatte.

«Was für ein Kostüm hat er denn für mich ausgesucht?»

Miss Sinclair grinste. «Ein sexy Kätzchen.» Sie bückte sich und zog den Reißverschluss der Sporttasche neben ihren Füßen auf, um einen einteiligen schwarzen Gymnastikanzug mit einem Schwanz herauszuholen. Im nächsten Moment hielt sie eine Maske hoch. «Siehst du, die wird einen großen Teil deines Gesichts verdecken.»

Ja, das würde sie. Schwarz und mit Pailletten besetzt, reichte sie vom Mund bis zur Mitte der Stirn und hatte lange dreieckige Seitenteile an den Wangen und schrägstehende Löcher für die Augen.

«Make-up habe ich auch mitgebracht.»

Himmel, sie hatte seit einer Ewigkeit kein Make-up mehr getragen. «Also gut, Miss Sinclair. Sie haben mich überredet. Tun wir’s.»

«Ella, bitte. Nenn mich doch bitte Ella, Madeline. Alle meine zwei Freunde tun das.»

«Dann sind es jetzt drei. Und du darfst mich Maddie nennen. Mein einer Freund tut das.»

«Jetzt sind es zwei», ahmte Ella sie mit einem Lächeln nach, dann schaute sie sich um. «Können wir den benutzen, um uns fertig zu machen?» Sie deutete auf einen klapprigen Kartentisch.

Maddie zuckte mit den Schultern. Hauptsächlich aß ihr Boss dort sein Mittagessen, das war sein einziger Zweck. «Klar.»

«Okay, setz dich.»

Maddie tat wie geheißen und setzte sich auf den Klappstuhl, dann sah sie Ella dabei zu, wie sie Kosmetika ausbreitete, einen Lockenstab an der Steckdose ansteckte und das Kostüm aufhängte. «Als was gehst du?»

«Jason und ich gehen als Feuerwehrmann und Dalmatiner.»

Sie lachte. «Ich hoffe, er ist der Hund.»

Ella richtete sich auf und zeigte auf sie. «Das hat Parker auch gesagt. Wie witzig.» Sie begutachtete ihre Utensilien. «Zuerst die Haare.»

Entschlossen ging sie ans Werk und trat hinter Maddie, um ihre Haare zu bürsten und zu einem hohen Pferdeschwanz zusammenzufassen. Dann schwang sie den Lockenstab, um sie zu Löckchen zu formen, die sie anschließend mit Haarnadeln um das Haargummi herum feststeckte, um eine lockere Hochsteckfrisur zu kreieren.

Maddie beobachtete den Prozess die ganze Zeit über im 
Spiegel über dem Waschbecken und sagte kein Wort. Sie und Mary Beth hatten oft Pyjamapartys gefeiert und einander Haare, Nägel und Make-up gemacht, während sie über Jungs gequatscht hatten. Diese Abende waren so lange her, dass Maddie vergessen hatte, wie viel Spaß es machen konnte.

Als Nächstes trat Ella vor sie und begann, Make-up aufzutragen. Dunkelgrauer Lidschatten für Smokey Eyes. Kräftig Wimperntusche. Knallroter Lippenstift. Für einen normalen Tag wäre es zu viel, aber zu dem Kostüm passte es.

Als Ella fertig war, lehnte sich Maddie vor und beäugte sich genauer im Spiegel. «Gar nicht schlecht.»

Ella strahlte wie ein kleines Kind, das gelobt wurde. «Danke. Es klingt komisch, aber Brent hat mir beigebracht, wie man sich schminkt. Bis vor ein paar Monaten wusste ich gar nicht, wie das geht.»

«Brent von der Tierklinik?»

«Ja. Er ist mit Miles zusammen, der in der Wohnung neben meiner wohnt. Na ja, meiner alten Wohnung. Ich bin letzten Monat mit Jason zusammengezogen.»

Ja, Miles war Maddies Boss im Freizeitzentrum, also wusste sie das schon. Er und Brent waren ein süßes Paar. Zumindest soweit sie das aus ihrem Schattendasein heraus beurteilen konnte. Sie hätte nur irgendwie nicht damit gerechnet, dass Brent Ella Nachhilfe in Sache Make-up gegeben hatte.

«Möchtest du Hilfe bei deinem?»

«Nein, ich mach das schnell, aber danke. Ist es okay, wenn ich mich hier drin umziehe?»

«Klar.» Das Gebäude war ohnehin leer bis auf sie beide.

Maddie nahm ihr Kostüm vom Bügel, drehte Ella den Rücken zu und zog sich um. Der Anzug war ein bisschen zu groß für sie, 
sie hatte in den letzten Jahren durch ihre sparsamen Mahlzeiten einiges an Gewicht verloren. Sie wusste, dass sie zu dünn war, aber in ihrer Situation war es halt notwendig, den Gürtel so eng wie möglich zu schnallen.

Als sie fertig war und sich wieder umdrehte, trug Ella ein enganliegendes, schwarz-weiß bedrucktes Shirt und schlüpfte gerade in passende Leggins. Dicke weiße Kompressionsstrümpfe verhüllten ihre Beine bis zu den Oberschenkeln, etwas, das Maddie von ihrer Mutter her kannte, die solche Strümpfe während ihrer Behandlungen hatte tragen müssen.

Ella schaute hoch und ertappte Maddie beim Starren. Sie atmete einmal tief durch. «Das ist der Grund für meine soziale Unbeholfenheit. Ich war als junges Mädchen in einem Feuer gefangen und habe Brandnarben. Die Strümpfe verdecken sie.» Sie richtete sich auf, zog die Leggins hoch und zupfte sie um ihre Taille zurecht. «Ich habe viel Zeit im Krankenhaus und in der Reha verbracht. Danach wurde ich zu Hause unterrichtet. Ich hatte also nicht viel Kontakt mit Gleichaltrigen in meiner Jugend. In größeren Menschenmengen und bei neuen Leuten neige ich heute noch dazu, nervös zu werden.»

«Das tut mir so leid!» Maddie presste eine Hand auf ihre Brust, wo ihr das Mitgefühl einen heftigen Stich versetzte. «Das muss schrecklich gewesen sein.»

«Das war es, aber mit der Hilfe meiner Familie habe ich es durchgestanden.» Ella setzte sich auf den Stuhl und zog ihre Schuhe an. «Meine Eltern sind bei dem Brand umgekommen, deshalb wurde ich von meiner Tante und meinem Onkel aufgezogen.» Sie stand auf und ging zum Spiegel, um ihre Nase mit schwarzem Eyeliner zu einer Hundeschnauze zu verwandeln. «Da ist noch mehr, das mit Jason zu tun hat. Als das 
Drachentrio uns ins Visier nahm, habe ich sie für verrückt erklärt. Ich dachte, es wäre völlig unmöglich, dass aus uns etwas wird. Du weißt, wer das Drachentrio ist und was es tut, oder?»

Maddie nickte mechanisch. Selbst sie hatte schon von den O’Grady-Damen und ihren generalstabsmäßig geplanten Kuppelaktionen gehört. Aber das war das Letzte, woran sie gerade denken konnte. Wie erstarrt sah Maddie zu, wie ihre neue Freundin ihre Sachen zusammenpackte und die Tasche auf den Tisch stellte. Was Ella ihr gerade anvertraut hatte …

Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie Mühe hatte zu atmen. Einmal hatte sie sich als Kind die Hand verbrannt, als sie der Köchin geholfen hatte, Muffins aus dem Ofen zu holen. Eine kleine, unbedeutende Verletzung, die aber höllisch weh getan hatte. Verbrennungen an den ganzen Unterschenkeln zu haben, den Strümpfen nach zu urteilen, und höchstwahrscheinlich schweren Grades? Das konnte Maddie sich nicht einmal vorstellen. Und dann auch noch ihre Eltern zu verlieren? Ja, Maddies Mutter war auch gestorben, und ja, Maddie vermisste sie jeden Tag. Aber sie hatten sich wenigstens voneinander verabschieden können.

Es gab immer jemanden auf der Welt, der es noch schlimmer hatte als man selbst. Ein großer Teil ihres Lebens war nicht gut für sie gelaufen. Das meiste davon war unfair gewesen. Und doch, Ellas Geschichte zu hören und sich vorzustellen, was sie hatte durchmachen müssen, ließ Maddies Schwierigkeiten im Vergleich dazu klein und beschämend wirken.

Nie wieder. Nie wieder würde sie sich selber leidtun.

«Ella», hauchte sie. «Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich …» Sie schüttelte den Kopf.

Mit einem warmen, verständnisvollen Ausdruck in den 
Augen kam ihre neue Freundin näher und lächelte. «Ich bin okay. Meine Tante und mein Onkel sind wunderbare Menschen, ich stehe meiner Cousine sehr nahe, und ich habe Jasons Liebe.» Sie legte den Kopf schräg, und ihr Lächeln wurde breiter. «Ich habe wahnsinnig viel Glück.»

Maddies Brust krampfte sich zusammen. «Du bist unglaublich stark und tapfer. Das weißt du doch, oder?»

«Danke. Es ist nett von dir, das zu sagen.» Mit vor Konzentration gerunzelter Stirn musterte Ella sie einen Augenblick lang. «Und du bist das auch. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden.»

Sich auf die Zunge beißend und mit einem Kloß im Hals kämpfte Maddie durch bloße Willenskraft die drohenden Tränen nieder. Es war schwer, aber sie schaffte es. «Falls du das Parker erzählst, werde ich es leugnen, aber ich glaube, er hatte den richtigen Riecher, dich herzuschicken.»

Ella lachte. «Ab und zu machen Jungs auch mal was richtig.» Sie warf einen Blick auf die Uhr. «Verflixt. Wir müssen los. Die Party hat schon angefangen.»





Kapitel 13

«S
ie sind zu spät.» Mit klopfendem Herzen schaute sich Parker im überfüllten Freizeitzentrum um.

Ella zu Maddie zu schicken, war riskant gewesen. Das Ganze konnte auf zwei Arten enden. Entweder würde Ella bei Maddie ihren liebenswerten Zauber wirken und sie für sich gewinnen, oder sein Plan würde nach hinten losgehen und Maddie sich noch mehr distanzieren. Nachdem sie ihm den Arsch aufgerissen hatte.

«Frauen kommen immer zu spät.» Jason in seiner Feuerwehrmontur nahm einen kräftigen Schluck von seiner langhalsigen Flasche. «Sieh es als gutes Zeichen. Wenn mein Mädchen bei deinem Auftrag nicht erfolgreich gewesen wäre, dann wär sie inzwischen hier.»

Richtig. Vielleicht.

So nervös war Parker zum letzten Mal in der Highschool gewesen. Auch damals war Maddie schuld daran. Allerdings aus einem völlig anderen Grund. Ihre Beziehung hatte in der letzten Woche echte Fortschritte gemacht, darum hoffte er wirklich, dass sie es ihm nicht übelnahm, dass er ihr Ella aufgedrängt hatte. Jemanden wie Ella in ihrem Leben zu haben, würde Maddie guttun, und umgekehrt genauso.

Er legte den Kopf in den Nacken und starrte die falschen Spinnweben an, die sich über die hölzernen Deckenbalken spannten. Zwei riesige pelzige Spinnen hingen an gegenüberliegenden Seiten des großen Raums herab.

Keine Maddie.

Rechts von ihm, gleich neben der mit abgetrennten Körperteilen dekorierten Bar, befand sich die Tür zum Eingangsbereich. Zwei Besen waren links und rechts vom Türrahmen angebracht.

Keine Maddie.

Eine Nebelmaschine ließ weiße Rauchwolken auf der anderen Seite des Raums über die Tanzfläche wabern. Gerade lief der Halloween-Klassiker Monster Mash
, und die Tänzer gaben dementsprechend ihr Bestes, um Monster zu imitieren. Es sah nach einem Massenkrampfanfall aus.

Aber keine Maddie.

Auf dem Tisch neben der Tanzfläche wurden Snacks in Hexenkesseln und kleinen offenen Särgen angeboten. Eine Gruppe Kostümierter drängte sich um ihn herum.

Maddie war nicht unter ihnen.

Auf den runden Tischen mit den orangefarbenen Tischdecken links von ihm standen die Blumengestecke, die Maddie gemacht hatte. Hier konnten sich die Gäste hinsetzen. Überall lachende und plaudernde und trinkende Leute.

Und – was für ein Schock – keine Maddie.

«Entspann dich, Mann.» Jason zeigte mit seiner Flasche auf Parker. «Wenn sie kommt, dann kommt sie. Wenn sie nicht kommt, dann kommt sie nicht. So oder so hast du’s versucht.»

«Versprich mir, dass du nett zu ihr bist.»

Jason breitete die Arme aus. «Ich bin doch immer nett. Jeder hält mich für super. Hast du das noch nicht gehört?»

«Muss mir wegen deinem übergroßen Ego entgangen sein.» Parker schüttelte den Kopf. «Sei einfach … Bitte, sei einfach nett zu ihr. Mit so vielen Leuten aus Redwood in einem einzigen Raum versammelt zu sein, wird sie ziemlich unter Stress 
setzen. Die meisten von ihnen mögen sie nicht.» Ihr zufolge zumindest. Aber nach allem, was er gesehen hatte, musste er leider zugeben, dass sie damit durchaus recht zu haben schien. «Du darfst nicht auch noch zu denen gehören.»

Jasons Schultern sanken herab, als er ernst wurde. «Okay. Ich hab’s dir schon gesagt, aber ich wiederhole mich gern. Ich bin kein Fan der Idee, dass du mit ihr ausgehst. Aber wenn sie sich geändert hat, wie du behauptest, dann gibt es kein Problem. Ich will nur, dass du glücklich bist. Und wenn sie dich glücklich macht, bin ich es auch.»

«Danke.»

Natürlich hing das davon ab, ob sie heute Abend auftauchte. Parkers Magen krampfe sich zusammen, während er sich fragte, ob sie kommen würde. Ein weiterer suchender Blick durch den Raum zeigte, dass sie immer noch nicht hier war.

«Tut sie es?»

Verwirrt sah Parker seinen Kumpel an.

«Dich glücklich machen, meine ich.»

«Manchmal.» Parker kratzte sich am Kinn. «Sie hat einen schrägen und sarkastischen Sinn für Humor, der mich zum Lachen bringt. Obendrein ist sie ziemlich schlagfertig. Ich fühle mich unglaublich zu ihr hingezogen, es knistert einfach zwischen uns. Sie hat diese ruhige, sensible Seite, von der niemand wirklich weiß. Sie versucht, sie zu verstecken, als wäre sie ein Makel. Und Domino liebt sie.»

«Domino liebt jeden.»

Er lachte. «Ja, aber sie mag er wirklich
. Folgt ihr auf Schritt und Tritt und hört nicht auf meine Kommandos, wenn sie in der Nähe ist. Total verknallt, der Idiot.» Nachdenklich kaute er auf seiner Wange. «Meistens ist sie allerdings verdammt 
frustrierend. Sie geht mir unter die Haut, sie hat sich dort regelrecht eingenistet. Und selbst wenn ich mich kratze, bis ich blute, hilft das nicht. Mit ihr zusammen zu sein, erfordert eine Menge Geduld, weil sie nicht gerade bereitwillig mit Informationen über sich rausrückt, und wenn sie dann doch mal einen Fakt oder eine Erinnerung preisgibt, ist es normalerweise etwas, das mir das Gefühl gibt, ein Vorschlaghammer trifft mich in die Brust.»

«Ah, das Gefühl kenne ich. Ella …» Jason grinste, und sein Blick wanderte über Parkers Schulter. «Kommt grad zur Tür rein.»

Sofort schnellte Parkers Blick in diese Richtung, aber es war schwer, durch die Menschenmenge jemanden zu erkennen.

Nach einem Moment kam Ella in Sicht, als sie sich an einem Vogelscheuchenpärchen vorbeischlängelte und an Jasons Seite trat. «Hi. Du siehst gut aus.»

«Danke. Ich hab auch einen saftigen Knochen für das schärfste Hündchen im Saal.»

Sie lachte.

Die Augen verdrehend, ignorierte Parker ihr Flirten und starrte in die Richtung, aus der Ella gekommen war. Er hoffte inständig, das Hündchen hatte auch die Katze zum Spielen mitgebracht. Mit hämmerndem Puls hielt er den Atem an. Gerade als er Ella schon fragen wollte, ob Maddie mitgekommen war, duckte sie sich unter den wedelnden Armen einer Gruppe von Tänzern hindurch und blieb ein paar Schritte später vor ihnen stehen.

Mit einem langen Seufzer stemmte sie die Hände in die Hüften. «Verdammt, ist das voll hier. Ich glaube, mir wurde schon drei Mal auf den Schwanz getreten.»

Himmel noch mal, sie sah heiß aus. Ihr karamellblondes 
Haar war lockig hochgesteckt, der rote Lippenstift bettelte darum, fortgeküsst zu werden, und sie trug irgendeinen Lidschatten, der mit ihrer Maske verschmolz und das Blau ihrer Augen noch intensiver strahlen ließ.

Von ihrem Outfit wollte er gar nicht erst anfangen. Bis jetzt hatte er sie nur in weiten Sweatshirts und Jeans gesehen. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie so schlank war, aber sie hatte definitiv auch Kurven. Nicht viele, aber mehr als genug, um ihn atemlos zu machen. Der Schwung ihrer Hüften. Die Rundung ihrer Brüste.

«Du bist gekommen.» Geniale Gesprächseröffnung, aber er war so froh, sie zu sehen, dass es ihn glatt dämlich vor Freude machte.

«Ja.» Unsicher glitt ihr Blick zu Jason. «Hi, Jason. Nettes Kostüm.»

«Madeline.» Er nickte. «Originell, da ich Feuerwehrmann bin, ich weiß. Sie hat drauf bestanden.» Er grinste Ella an, dann kehrte sein Blick wieder zu Maddie zurück, und sein Lächeln verblasste. «Schön, dich zu sehen.»

«Wirklich?» Die Frage hörte sich wie eine Herausforderung an, aber die vorsichtige Hoffnung in ihrem Gesicht sprach Bände.

«Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht.» Jason legte den Arm um Ella und zog sie an sich. «Meine Erinnerung an dich passt nicht mit der Frau zusammen, die du laut Parker heute bist. Aber ich bin bereit, dich neu kennenzulernen. Der Rest liegt bei dir.»

Sie nickte langsam. «Du wirst wahrscheinlich nichts von dem glauben, was ich zu sagen habe, aber wie auch immer, es tut mir leid. Ich war ein Miststück damals. Ich habe mich elend gefühlt und es an allen um mich herum ausgelassen.»

Er starrte sie an, als würde er ihre Worte zerlegen und in seinem Kopf neu zusammensetzen, um zu sehen, ob sie passten. «Meinst du das ernst?»

«Ja.»

«Okay, ich glaube dir.»

Sie legte den Kopf schief und sah ihn mit schmalen Augen an. «Einfach so?»

«Ja, einfach so. Ich vertraue Parker, und er vertraut dir. Außerdem ist das hier das erste Mal, dass wir eine richtige Unterhaltung führen, ohne dass du eine metaphorische Maske trägst. Was ironisch ist, da du gerade eine echte Maske aufhast.» Er zeigte mit seiner Flasche auf sie. «Du hast deine Fehler zugegeben. Das erfordert Mut. Und ich erteile dir keine Freikarte. Wenn du ihm weh tust, kriegst du ein echtes Problem mit mir. Aber jeder verdient eine zweite Chance, und was Parker will, will ich auch.» Er stutzte kurz. «Jedenfalls normalerweise. Da war dieses eine Mal in Cancun, wo er unbedingt Obst bei einem Straßenverkäufer probieren wollte. Da war ich absolut raus. Er hat sich zwei Tage lang die Seele aus dem Leib gekotzt. Hat den ganzen verdammten Trip ruiniert.»

Ihre Kinnlade fiel runter, und sie starrte Jason mit offenem Mund an, als versuche sie herauszufinden, ob er das ernst meinte oder nicht.

Mehrere Takte der Musik verstrichen, hämmernd im gleichen Rhythmus wie Parkers Puls, während er sich fragte, wie sie reagieren würde.

Offensichtlich ebenso neugierig wie er blickte Ella von einem zum anderen.

Ein Moment verstrich, dann noch einer. Während Parker auf Maddies Reaktion wartete, verging genug Zeit, dass die Detroit 
Lions sich den Super Bowl holen, der afrikanische Kontinent das Welthungerproblem lösen und er im Lotto gewinnen konnte – zwei Mal. Dann drehte sie langsam den Kopf, um Parker anzusehen.

Mit großen Augen und offenem Mund gab sie einen ungläubigen Laut von sich. «Du hast Obst von einem Straßenhändler gegessen? Aufgeschnittenes Obst? In Mexiko? Es gibt drei Dinge, die man in Mexiko nie tut.» Sie zählte sie an ihren Fingern ab. «Leitungswasser trinken. Scharfe Soße essen. Und Obst oder Gemüse zu sich nehmen, das man nicht selbst waschen kann.»

Jason warf die Arme in die Luft. «Danke!»

Parker verschränkte zähneknirschend die Arme. «Woher hätte ich das wissen sollen?»

«Google, Mann. Google ist weise. Google ist allmächtig.» Jason sah Ella neben sich an. «Möchtest du was trinken?»

«Gern. Ein Wasser, bitte.»

«Ein Wasser nicht
 aus Mexiko, schon unterwegs. Madeline, komm mit. Wir besorgen dir was zu trinken, und dann erzähl ich dir alles über unseren Trip nach Wyoming vor vier Jahren.»

Sie verschwanden in der Menge, und Parker seufzte.

Ella drückte eine Hand an ihre Brust. «Aww, sie verstehen sich. Das ist wirklich schön, nicht wahr?»

«Klar», schnaubte er. Vor fünf Minuten hätte er noch uneingeschränkt ja gesagt. «Wünschte nur, es wär nicht auf meine Kosten.» Aber egal. «Wie ist es gelaufen? War sie sauer?»

«Anfangs ja, aber nicht lange. Wir haben uns unterhalten. Es war nett. Ich mag sie wirklich, Parker.»

Er auch. Mehr und mehr, je öfter er die Gelegenheit bekam, mit ihr zusammen zu sein.

Jason und Maddie bahnten sich kurz darauf wieder ihren Weg zurück zu ihnen, dabei lachte sie so heftig, dass ihr die Augen tränten.

«Und deshalb
 weigert er sich, je wieder auf ein Pferd zu steigen.»

Japsend wedelte sie mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. «Oh, wow!»

Parker funkelte seinen Freund finster an und wünschte sich, er hätte seine Waffe mitgebracht. «Herzlichen Dank auch.»

«Jederzeit gern.»

«Oh!» Ella klatschte in die Hände. «Gerade hab ich kapiert, was eure Kostüme bedeuten.» Sie musterte die Leinenbeutel, die Parker an sein schwarzes T-Shirt getackert hatte, und dann Maddies Outfit. «Ein Wortspiel: Katze und Sack. Die Katze ist aus dem Sack.
 Das ist clever.»

«Hm.» Maddie schlürfte ihren Drink durch einen schmalen Strohhalm. «Das ist wirklich ziemlich clever.»

Lippen rot wie die Sünde. An einem Strohhalm saugend.

Er wollte mit ihr allein sein. Am besten schon gestern.

All der Aufwand, sie hierherzubekommen, und jetzt wollte er sie einfach nur nach Hause bringen.

Sehen, wie lange es dauerte, dieses Katzenkostüm auszuziehen.

Herausfinden, an welchen Stellen ihres Körpers er knabbern musste, um sie zum Schnurren zu bringen.

Oh Gott. Hatte er das wirklich gerade gedacht? Sie zum Schnurren zu bringen?
 Dieses Katzenkostüm hatte wirklich eine verheerende Wirkung auf sein Hirn. Zum Glück konnte Maddie keine Gedanken lesen, sonst wäre seine Chance, sie in nächster Zukunft in sein Bett zu kriegen, gleich null.

«Was trinkst du da?» Ella lehnte sich zu ihr und beäugte stirnrunzelnd Maddies Glas. «Sieht eklig aus.»

«Eine Bloody Mary. Schmeckt auch ein bisschen eklig.» Sie stocherte mit ihrem Strohhalm an etwas herum, das in ihrem Glas schwamm. «Igitt. Da ist ein Augapfel drin.»

«Juhu, sie benutzen sie.» Ella lächelte. «Das war meine Idee. Ich bin im Veranstaltungskomitee. Es sind wiederverwendbare Eiswürfel.»

«Na, hey. Wer ist jetzt clever?» Anerkennend rempelte Maddie Ella mit der Schulter an. «Sehr coole Idee.»

Als Ella wegen des Lobes rot wurde, schnürte Parker ein fremdartiges, jähes Gefühl, das er nicht benennen konnte, die Kehle zu.

Die Maddie, die er vor zwölf Jahren gekannt hatte, würde jemandem wie Ella nie ein Kompliment machen. Verdammt, sie würde die andere Frau nicht einmal bemerken, außer um hinter ihrem Rücken über sie zu lästern und sich mit ihrem Gefolge über sie lustig zu machen. Maddie war herumstolziert, ihre Zickenclique im Schlepptau, und hatte auf alle herabgeblickt und alles kritisiert, von den Haaren über die Kleider bis zur Figur.

So sehr veränderten sich Menschen nicht, selbst wenn sie verzweifelt waren. Die Bemerkungen, die sie vor ein paar Tagen gemacht hatte, dass ihre Highschool-Freundinnen sie im Stich gelassen hatten und gar keine echten Freundinnen gewesen waren, gingen ihm durch den Kopf. Damals hatte sie sich wahrscheinlich an jene geklammert, die einen ähnlichen sozialen und finanziellen Status besaßen, weil sie verzweifelt Zuneigung brauchte und auf jede ihr mögliche Weise Aufmerksamkeit suchte. Aber mit diesen Mädchen hatte sie im Grunde nichts gemeinsam gehabt.

Er hatte geglaubt, sie wäre ihre Anführerin gewesen. Wie sich herausstellte, war sie nur die beste Schauspielerin von ihnen gewesen. Was bedeutete, dass die Frau, mit der er seit kurzem Zeit verbrachte, die echte Maddie war. Und die, vor der er sich all die Jahre gefürchtet hatte, war nur eine abgelegte Maske.

Ach, und Ella. Die süße Ella. Sie hatte in ihren dreißig Jahren schon so viel durchgemacht. Sie hatte mit Jason die große Liebe gefunden, aber was sich genau in dieser Sekunde vor Parkers Augen abspielte, war der Beweis, dass der Mensch nicht dazu bestimmt war, nur eine einzige Person zum Lieben zu haben. Egal wie man es nannte, Liebe gab es in vielen Formen.

Ellas Augen blitzten, und sie war gesprächiger, als er sie in den letzten Jahren kennengelernt hatte. Offen. Entspannt. Selbstbewusst. Glücklich.

Wegen Jason, der seine Vergangenheit hinter sich gelassen und sie als seine Seelenverwandte akzeptiert hatte.

Und wegen Maddie. Obwohl sie sauer auf ihn gewesen war, hatte sie Ella zugehört und instinktiv erkannt, dass es richtig war, jemand Neuen in ihr Leben zu lassen, dem sie vertrauen konnte.

Jason musste die Veränderung in Ella ebenfalls bemerkt haben. Ein fast ehrfürchtiges Lächeln krümmte seine Lippen, als sein Blick zwischen den beiden hin- und herflog, und auf seinem Gesicht lag eine Art überraschte Zufriedenheit, die Parker bisher selten zu Gesicht bekommen hatte.

Während die Frauen sich weiter unterhielten, rückte Jason näher zu Parker und lehnte sich zu ihm, um ihm ins Ohr zu raunen. «Ich find’s gut.»

Er fuhr zu Jason herum, und als er ihn ansah, fand er nichts als Ehrlichkeit und Entschuldigung in seiner Miene.

Jason nickte und zeigte leicht mit der Flasche auf Maddie. «Ich find’s gut, Mann. Das mit ihr. Mit euch. Euch beide zusammen.» Er zuckte mit den Schultern. «Du hattest absolut recht. Solche Aufrichtigkeit kann man nicht faken. Wir haben uns in ihr getäuscht.»

Parkers Brust wurde eng, und er nickte, dankbar und erleichtert, dass Jason seine Meinung geändert hatte. Er konnte aufmerksam und scharfsinnig sein, wenn er wollte. Ein Sturkopf und Blödmann meistens, aber er hatte seine Momente. Wie diesen. Es wäre richtig scheiße gewesen, wenn er es nicht geschafft hätte, Maddie zu akzeptieren.

«Danke.»

«Ich sollte dir danken. Schau sie dir an. Sie verstehen sich blendend, und das nach nur einer Stunde. Himmel, Ella hatte eine Freundin dringend nötig.»

Maddie ebenso. «Freut mich, dass es funktioniert hat.»

Parker wollte noch etwas sagen, aber da bemerkte er, wie sich die Bürgermeisterin durch die Menge auf sie zu arbeitete, ihre beiden Schwestern im Schlepptau. Uh oh. Parker spannte sich an. Bisher hatte sich Maddie in ihrer Verkleidung wohlgefühlt. All das würde enden, wenn …

«Madeline, ich bin überrascht, dich hier im Getümmel zu sehen.» Marie, als Hippie verkleidet, faltete die Hände vor sich. Sie trug ein Blumenkinder-Stirnband in ihrem kurzen braunen Haar und eine Sonnenbrille mit Peace-Zeichen, die es schwierig machte, sie ernst zu nehmen.

Ihre zwei Schwestern nickten zustimmend. Sie waren ebenfalls Hippies.

Die Blonde war die Ruhigste des Drachentrios und die Mutter der O’Grady-Jungs, Freunden von ihm und Parker. Die drei 
Brüder waren Tierärzte, ihnen gehörte die Animal-Instincts-Tierklinik in der Stadt. Alle drei waren schon ins Visier der Drachen geraten und inzwischen glücklich verheiratet, mit Nachwuchs unterwegs. Was für ein Schock.

Die Rothaarige war der dreisteste Drache. Sie war zufällig diejenige, die die Pinterest- und Twitter-Accounts der Stadt verwaltete. Es war echt gruselig, wie sie es immer schaffte, heimliche Fotos von den ‹Opfern› für die Seiten zu bekommen.

Maddie sah sich rasch um und senkte den Kopf. «Ich kann wieder gehen, wenn Ihnen das lieber ist.»

«Warum sollte ich das wollen? Es ist reizend, dich zu sehen.»

Argwohn leuchtet in Maddies blauen Augen auf. «Das wäre mal was ganz Neues.»

«Pff, es ist wahr. Kümmer dich nicht um die, die dir Ärger machen wollen. Die kommen schon drüber weg.» Marie lächelte die anderen an, dann wandte sie sich wieder Maddie zu. «Wie schön, dass du neue Freunde gefunden hast. Unsere Ella hier ist ziemlich kreativ. Wir lieben es, sie im Komitee dabeizuhaben.»

Ella riss die Augen auf, nun ebenso geschockt wie Maddie. «Äh, wirklich?»

«Natürlich, meine Liebe.» Maries Gesichtsausdruck wurde unnachgiebig, als sie ihren Blick wieder auf Maddie richtete. «Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Dein Hauptfach auf dem College war doch Innenarchitektur, richtig?»

«Ja, aber ich musste abbrechen. Ich habe keinen Abschluss.»

«Unwichtig», winkte Marie ab. «Ich möchte mein Büro umdekorieren. Parkers Schwester Paige ist die beste Assistentin aller Zeiten, und ich bin mehr als dankbar für sie, aber sie ist schrecklich unkreativ. Ich habe versucht, sie meine Möbel umstellen zu lassen. Es hat nicht funktioniert. Ich brauche einen 
Profi. Montag in zwei Wochen habe ich noch keine Termine. Komm morgens in mein Büro und sieh es dir an. Wir unterhalten uns, und du kannst mir ein paar Ideen liefern.»

«Ähm, ich glaube, Sie haben den Teil überhört, in dem ich sagte, dass ich keinen Abschluss habe.»

«Wie kommst du denn darauf? Ich höre ausgezeichnet. Neun Uhr, Madeline. Wenn mir deine Ideen gefallen, dann zahle ich dir natürlich auch ein angemessenes Honorar.»

«Aber …»

Und weg waren sie. So schnell, wie die Schwestern gekommen waren, waren sie auch schon wieder in der Menge verschwunden, um andere arme Seelen zu quälen oder nichtsahnende Paare zusammenzuführen, die einfach nur zu Thriller
 ihren Spaß haben wollten.

Knurrend stemmte Maddie die Hände in die Hüften. «Ich meine, also … wirklich. Sie haben mir nicht mal die Chance gegeben, nein zu sagen.»

«Sie wissen gar nicht, was das Wort bedeutet.» Ella klopfte Maddie auf die Schulter. «Da mussten wir alle schon mal durch.»





Kapitel 14

«O
kay, ich geb’s zu, das war gar nicht so schlimm. Abgesehen von der Bürgermeisterin und ihren Schwestern hat mich niemand erkannt. Wenn ich doch nur damit davonkommen könnte, ständig diese Katzenmaske zu tragen.» Maddie zog ihr Sweatshirt aus und legte es auf den Rücksitz von Parkers Wagen. Sie hatte es vorsorglich für den Weg zum Auto übergestreift, da es draußen kühl war, aber im Freizeitzentrum mit all den Leuten war ihr so warm geworden, dass sie jetzt eine Abkühlung gebrauchen konnte.

Er grinste, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen, und bog in die Straße ein, in der ihre ‹Wohnung› lag. «Wer sagt’s denn? Ich mache noch eine Optimistin aus dir. Bisher hätte dich eher als Glas-halbleer-Persönlichkeit eingeschätzt.»

«Ich bin froh, überhaupt
 ein Glas zu haben.»

Er hielt an der Bordsteinkante, stellte den Motor ab und sah sie an, als hätte sie gerade erklärt, dass sie vom Uranus war. «Das ist eine seltsame Antwort.»

Sie nahm an, wenn man nicht das volle Ausmaß ihrer Umstände kannte, dann war es tatsächlich eine komische Reaktion. Sie zuckte nur mit den Schultern.

«Ich weiß, im Moment ist es noch hart, aber die Leute werden ihre Meinung ändern, Maddie. Sie müssen nur die Wahrheit erfahren und dich so sehen, wie ich dich sehe.» Mit ernstem Blick schaute er hinaus in die Nacht hinter der Windschutzscheibe. «Du hast heute Abend Jason und Ella für dich gewonnen. Weitere werden folgen.» Er zeigte nach vorne, dann zu den beiden 
Seitenfenstern hinaus und schließlich mit dem Daumen nach hinten. «Dieser Ort hier? Er ist schön. Er ist unser Zuhause. Und diese Leute? Sie sind unsere Familie. Nur irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich dir das sagen muss.»

Er mochte das so empfinden, aber bei ihr war das nicht so einfach. Vielleicht hatte er ja recht. Vielleicht würden die Leute ihre Meinung ändern, wenn sie die Wahrheit wüssten und akzeptierten. Aber was die letzten drei Jahre anging, verdammt, was ihre ganze Kindheit anging, war das nicht passiert. Sie schien dazu verdammt, für immer die verwöhnte reiche Prinzessin oder die Tochter des Verbrechers zu sein, die davongekommen war.

Unsicher, was sie dazu sagen sollte, lächelte sie – und begann, sich zu verabschieden. «Danke für die Einladung und die Heimfahrt.»

Sie unterdrückte ein Seufzen. Sie war müde und musste noch zu ihrem Zelt hochwandern. Und sie musste morgen schon früh im Ka-Bloom
 sein. Harriet fuhr ihre Nichte besuchen und ließ Maddie zum ersten Mal allein im Laden zurück. Sie hielt das zwar für keine gute Idee, aber Harriet war der Boss.

«Gern geschehen. Unser zweites
 Date und die Fahrt waren mir ein Vergnügen.» Er warf ihr einen herausfordernden Seitenblick zu.

Sie wandte sich ihm unwillkürlich grinsend zu. Bevor sie die Party verlassen hatten, hatte Parker noch schnell sein T-Shirt gewechselt und trug jetzt wieder eines, das sich eng an seine Muskeln schmiegte. Bartstoppeln sprossen an seinem Kiefer und um seinen lächelnden Mund. Das schwache Licht der Straßenlaterne ließ das Grün seiner Augen dunkler wirken.

Er war so verflixt attraktiv, dass sich die Muskeln tief in 
ihrem Inneren anspannten. Die Hitze in ihrem Bauch, die entstand, wann immer sie in seiner Nähe war, begann, sich auszubreiten. Vorfreude ließ ihre Nervenenden vibrieren. Das hier war der Moment, in dem er sie immer küsste. Oder vielmehr damit begann. Denn ein paar herrliche Minuten lang taten sie nichts anderes, als sich zu küssen. Wenn sie aus seinem Wagen stieg, ließ das Hochgefühl sie beflügelt den Berg zu ihrem echten Zuhause hinaufmarschieren.

«Wirst du mich diesmal hineinbitten, Maddie?»

«Nope.» Wenn sie tatsächlich eine Wohnung hätte, dann ja. Nur leider hatte sie die nicht. Und sie glaubte nicht, dass er begeistert wäre, wenn er wüsste, wo sie nachts wirklich ihr Haupt bettete. Genau genommen würde er vermutlich den Verstand verlieren und dann so richtig ausflippen. Sie ließ sich eine gute Ausrede einfallen, die praktischerweise gleichzeitig die Wahrheit war. «Ich muss morgen früher als sonst zur Arbeit. Und normalerweise bin ich um diese Zeit schon lange im Bett.»

Er hob die Hand und streichelte sanft mit dem Fingerrücken über ihre Wange, sein Blick folgte der Bewegung. «Im Bett, hm? Genau da will ich doch mit dir hin. Nur lässt du mich nicht rein.»

Verflixt, er machte ihr das Atmen schwer. «Wie gesagt. Ich muss morgen früh aufstehen. Außerdem ist meine Wohnung in keinem Zustand, den ich dir zeigen könnte.»

«Okay. Dann lass uns diese Woche bei mir zu Abend essen.» Ein sexy Grinsen stahl sich auf seine Lippen. «Und danach gehen wir früh ins Bett wie vernünftige Erwachsene.»

Okay, die Andeutung war angekommen. Er wollte das hier über Dates, Flirten und Küssen hinaus auf die nächste Stufe heben. Ihr Körper war eindeutig an Bord, ihre Hormone führten gerade einen Freudentanz auf. Ihr Verstand hingegen drohte 
mit Meuterei. Die Alarmglocken klingelten so laut, dass sie kaum noch ihre eigenen Gedanken hören konnte. Und ihr Herz? Ihr Herz sprengte den Käfig, in den sie es gesperrt hatte.

Aber nur zur Sicherheit … «Du willst mit mir schlafen?» Sie wollte ein peinliches Missverständnis vermeiden. Denn, na ja, David hatte nicht einmal sonderlich begeistert gewirkt, während sie miteinander intim waren.

«Schlafen würden wir hinterher.» Parkers Blick glitt über ihr Gesicht, sein Lächeln war amüsiert und seine Lider schwer. «Aber, ja. Ich will mit dir schlafen.» Er lehnte sich über die Mittelkonsole zu ihr, bis seine Lippen nur noch einen Hauch von ihren entfernt waren. «Und weißt du was? Du willst es auch. Leugnen ist zwecklos.»

«Ich leugne gar nichts.» Genau genommen war sie womöglich die Einzige von ihnen, die in der Realität lebte.

«Gut. Bei mir. Du und ich. Diese Woche.»

«Okay», hauchte sie, aber das war alles, was er sie sagen ließ.

Er überwand den letzten Millimeter Abstand und presste stöhnend seine Lippen auf ihre. Warme Finger legten sich sanft um ihren Nacken und umfassten ihre Wange, doch sein Kuss war alles andere als zurückhaltend.

Er neigte den Kopf zur Seite und streichelte tief ihre Zunge, mit einer fieberhaften Gier, die sie dahinschmelzen ließ. Sie sank ihm entgegen, hinein in den betörenden Sog des Verlangens. Etwas so Intensives hatte sie schon lange nicht mehr gespürt, wenn überhaupt. Er hatte diese geduldige, ruhige Art an sich, wenn er sie berührte, die im Widerspruch zu den humorvollen, manchmal dominanten Zügen seiner Persönlichkeit stand. Ein bisschen, als würde er sie gegen den Strich streicheln, nur um sie im gleichen Atemzug wieder zu besänftigen.

Er übernahm die Kontrolle, gab ihr jedoch die Zügel.

Er hielt sie, als wäre sie kostbar.

Er küsste sie, als wolle er niemanden außer ihr und müsste sterben, wenn er nicht auf der Stelle mehr bekäme.

Lieber Gott. Er schmeckte nach Pfefferminz und Kaffee, roch nach Kiefernnadeln und Weichspüler. Wer hätte geahnt, dass diese Kombination ein Aphrodisiakum epischen Ausmaßes war?

Und dann, gerade, als sie kurz davor stand zu implodieren, weil ihr Puls nicht mehr mit ihrem Herzschlag mithalten konnte, löste er sich langsam von ihr. So wie er es die ganze letzte Woche immer getan hatte. Ohne Eile. Seelenruhig. Noch einen Moment an ihren Lippen verharrend, als widerstrebe es ihm, sich von ihr zu trennen, oder als wollte er einfach das Gefühl genießen.

«Ich wünsche dir eine wunderbare Nacht, Maddie.» Träge öffnete er die Augenlider. Sein Blick traf ihren, und er lächelte an ihrem Mund. «Übrigens, dieses Kostüm? Das sollte verboten sein.»

«Du hast es ausgesucht.»

Er stieß ein zustimmendes Brummen aus. «Und meine Strafe war, dich den ganzen Abend darin beobachten zu können und gleichzeitig meine Finger bei mir behalten zu müssen, weil wir in Gesellschaft waren.»

«Nun, ich hatte jedenfalls Spaß. Also danke. Wir sehen uns morgen?»

«Leider nicht.» Er richtete sich in seinem Sitz auf. «Ich bin zum Abendessen bei meinen Eltern. Sie sind gerade aus dem Urlaub zurück. Ist es okay für dich, wenn du vom Ka-Bloom
 zu Fuß nach Hause gehst?»

Jeden Tag, bei jedem Job, den sie hatte, war er aufgetaucht, um sie am Ende ihrer Schicht nach Hause zu fahren. Das war rücksichtsvoll und gab ihnen Gelegenheit, sich zu unterhalten. «Natürlich, ich komm klar. Gute Nacht.»

Er nickte, und wie immer sah er ihr nach, bis sie im Eingang des Apartmentgebäudes verschwunden war.

Sie wartete, bis er weg war, hängte zur Sicherheit noch fünf Minuten dran, dann ging sie zum Hintereingang raus.

Sie war erschöpft, als sie bei ihrem Zelt ankam. Aber ihr war fast schwindlig vor Glück, und es dauerte ewig einzuschlafen. Als es endlich klappte, schlief sie wie ein Stein. Und bemerkte nicht wie sonst, dass das Tageslicht herankroch.

Als sie die Augenlider einen Spalt öffnete, durchzuckte sie Panik, und sie griff mit fahrigen Fingern nach ihrem Handy, nur um erleichtert festzustellen, dass es erst sieben war. Ihr innerer Wecker funktionierte also noch, schätzte sie.

Nachdem sie ihr Handy bereits in der Hand hatte, tippte sie die Wetter-App an. In dieser Ecke von Oregon fiel die Temperatur selten unter den Gefrierpunkt, und so gut wie nie im Herbst. Die kältesten Monate waren von Dezember bis Februar. Ein oder zwei Mal hatte sie sich in den vergangenen Jahren wegen extremer Wetterbedingungen ins Freizeitzentrum schleichen müssen, um dort zu schlafen. Sie hatte eine mit Akku betriebene Heizdecke, die sie in ihren Thermo-Schlafsack stecken konnte, wenn es richtig kalt wurde. Sie überprüfte die Temperaturen, um zu sehen, ob sie sie mit zur Arbeit nehmen musste, um sie aufzuladen.

Aber in den nächsten paar Tagen würde es nachts milde fünf Grad und tagsüber zehn Grad haben. Durch die Luftfeuchtigkeit dürfte es sich noch wärmer anfühlen. Irgendwann gegen Ende 
der Woche würde sie sich allerdings die Zeit nehmen müssen, ihre Winterausrüstung aus den Kisten zu holen. Die zusätzliche Hülle für ihr Zelt, um die Wärme zu halten, zusammen mit der Bodenisolierung und ihrem Schneeanzug, um darin zu schlafen. Sie hatte noch eine anständige Menge Feuerholz, aber sie sollte mehr besorgen, solange das Wetter gut war.

Sie machte sich für die Arbeit fertig, und als sie eineinhalb Stunden später dort ankam, war Harriet schon aufbruchsbereit. Das Schild an der Tür war auf ‹offen› gedreht, das Licht war an, und die Kaffeemaschine lief.

Maddie stellte ihre Sachen auf einen Stuhl im Hinterzimmer. «Nervös wegen dem Besuch bei deiner Nichte?»

«Eher aufgeregt. Es ist fast ein Jahr her, dass ich meine Nichte gesehen habe. Letzten Monat hat sie ein Baby bekommen. Ich liebe Babys einfach.»

Maddie lächelte, während sie versuchte, ihre eigene Nervosität zu dämpfen. Harriet hatte alles geplant und vorbereitet für die Zeit, in der sie fort sein würde. Sie hatte sogar die Kunden kontaktiert, die etwas vorbestellt hatten, damit sie wussten, dass jemand anderes sich um den Laden kümmerte, wenn sie ihre Blumen abholten. Den Job konnte Maddie gut alleine erledigen, aber sie hatte noch nicht mit Kunden zu tun gehabt. Ihre eigene Entscheidung, aber trotzdem. Die Leute könnten reinkommen, Maddie sehen und wieder hinausstürmen. Sie hatte eine Heidenangst, dass Harriet bei ihrer Rückkehr die Hälfte ihres Kundenstamms verloren haben würde.

«Alles wird gutgehen.» Harriet lächelte, als könnte sie Maddies Gedanken lesen, während sie ihren Mantel anzog. «Es ist doch nur für zwei Tage. Ich habe absolutes Vertrauen in dich.»

«Ich finde immer noch, du hättest lieber schließen sollen.»

«Unsinn.» Harriet wurde ernst und griff nach ihrer Handtasche auf dem Tresen. «Eines Tages werde ich in den Ruhestand gehen. Ich kann mir niemanden vorstellen, an den ich mein Vermächtnis weitergeben möchte, außer dir. Es wird dir guttun, auf dich allein gestellt zu sein.»

Es war nicht das erste Mal, dass Harriet so etwas zu ihr sagte, doch jedes Mal wieder machte es sie sprachlos. Hoffnung und Stolz und pure Angst erfüllten ihren Kopf und ihr Herz, was ihr die Kehle eng werden ließ.

Harriets Nichte war ihre einzige Familie, und sie lebte nicht in Redwood, auch hatte sie kein Interesse daran, das Ka-Bloom
 zu übernehmen. Mehr als einmal hatte Harriet schon überlegt, die Besitzerin zu bleiben, aber Maddie Vollzeit einzustellen und ihr die komplette Verantwortung für das Ka-Bloom
 zu übertragen. Oder Maddie gleich den Laden zu überschreiben. Harriet schwankte, was ihr lieber sein würde, wenn der Zeitpunkt einmal gekommen war.

Maddie hatte diese Überlegungen nie richtig ernst genommen – bis zu diesem Moment. Vor heute schien all das mehr ein rhetorisches Gedankenspiel zu sein. Aber dass Harriet sich geweigert hatte, den Laden zu schließen, während sie fort war, fühlte sich für Maddie wie ein Test an. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, wäre es ein Traum, ihr eigenes Geschäft zu führen. Außerdem war sie ziemlich gut mit Zahlen, und sie liebte es zu gestalten.

Aber da die Mehrheit der Stadtbewohner einen Groll gegen sie hegte, war jede derartige Unternehmung zum Scheitern verurteilt. Niemand würde etwas von ihr kaufen. Niemand würde überhaupt durch ihre Tür kommen, und falls doch, dann höchstwahrscheinlich nur, um sie auszulachen oder zu verspotten.

«Du wirst großartige Arbeit leisten, wie immer.» Harriet lächelte, wie um sie zu beruhigen. «Du hast meine Nummer. Ruf jederzeit an, falls etwas ist.»

Maddie nickte und sah ihr nach, als sie ging.

Nach ein paar tiefen Atemzügen machte Maddie sich an die Arbeit. Zuerst überprüfte sie die Liste der Vorbestellungen. Ein paar davon konnten bis Mittag warten, der Rest nicht. Also begann sie an ihrem gewohnten Platz, die gewünschten Arrangements zusammenzustellen. An der Eingangstür war eine Glocke, um sie wissen zu lassen, wenn Kunden hereinkamen. Also würde sie hinten arbeiten, bis es klingelte.

Sie hatte schon fast alle Gestecke fertig, als die Türglocke das erste Mal bimmelte. «Moment. Ich komme gleich», rief sie. Mit flauem Magen wischte sie sich die Hände ab und ging nach vorne in den Laden.

Oh nein. Sie kannte die Frau, die gerade die fertigen Sträuße musterte. Sie hatte zu den Mädchen gehört, mit denen sie zur Schule gegangen war. Darlene Dancourt war ein pummeliges, schüchternes graues Mäuschen gewesen, auf dem Maddie immer herumgehackt hatte. Sie hatte dem Mädchen schreckliche Spitznamen verpasst und ihr Selbstwertgefühl mit Sicherheit in den Keller sinken lassen. Maddie hatte sie gelegentlich in der Stadt gesehen, aber nicht mit ihr gesprochen. Darlene hatte seit der Highschool viel Gewicht verloren und sich letztes Frühjahr mit einem Mitarbeiter der Wildtierstation verlobt.

«Kann ich helfen?» Maddie rang die Hände und befahl ihrem Magen, sich zu beruhigen.

«Ja, ich …» Darlene blinzelte mehrmals. Als sie Maddie erkannte, wurden ihre Lippen zu einem schmalen Strich. «Was machst du denn hier?»

«Ich kümmere mich für Harriet um den Laden, während sie nicht in der Stadt ist.»

Offensichtlich hin- und hergerissen, starrte Darlene erst Maddie, dann die Auslage und dann wieder Maddie an. Angespannte Nervosität stand ihr im Gesicht, und sie überlegte eindeutig, ob sie wieder gehen sollte. Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihre kurzen braunen Locken, klopfte mit dem Fuß und kaute auf ihrer Lippe. Ihre gesamte Körpersprache drückte Verzweiflung aus.

Nach einem starren Blickwechsel schüttelte die Frau den Kopf und wandte sich zur Tür. «Vergiss es.»

«Darlene.» Auf der Suche nach den richtigen Worten kaute Maddie auf der Unterlippe. «Es tut mir leid, wie ich dich in der Schule behandelt habe. Es war gemein, und das hattest du nicht verdient. Ich bin nicht mehr derselbe Mensch wie früher. Du kannst gehen, wenn du willst, aber du scheinst wegen irgendetwas beunruhigt zu sein. Vielleicht kann ich dir helfen.»

Darlene drehte den Kopf und sah erneut die fertigen Sträuße an. «Von denen passt keiner.»

«Ich kann ein neues Gesteck für dich machen, wenn du möchtest. Wofür ist es denn?»

Darlene stieß den Atem aus und schloss die Augen. «Keiths Eltern kommen heute Abend aus Seattle.» Ihre Lider öffneten sich wieder, und ihr Blick war ängstlich. «Wir haben sie schon mal besucht, aber das ist das erste Mal, dass sie zu uns nach Hause kommen. Wir haben uns vor kurzem erst verlobt. Ich will, dass alles perfekt ist. Seine Mom ist ziemlich pingelig, weißt du? Ich bin eine tolle Köchin, und wir haben das Haus von oben bis unten geputzt, aber ich dachte, Blumen auf dem Esstisch wären nett.»

«Habt ihr ein Gästezimmer, in dem sie übernachten?»

«Ja.»

«Haben sie irgendwelche Hobbys?»

«Er macht, was sie sagt. Sie häkelt gern, glaube ich.»

«Haben sie irgendwelche Allergien gegen Blumen, von denen du weißt?»

«Nein.» Darlene lachte. «Sie hat überall im Haus Blumen stehen und einen großen Garten.»

«Hast du zwanzig Minuten Zeit?» Maddie zeigte zum Hinterzimmer. «Ich kann schnell was für dich zusammenstellen.» Da Darlene skeptisch wirkte, streckte Maddie beschwichtigend die Hände aus. «Wenn dir meine Gestecke nicht gefallen, brauchst du sie natürlich nicht kaufen. Dann bist du auch nicht schlimmer dran als jetzt. Zwanzig Minuten?»

«Okay, sicher. Warum nicht?» Mit einem Seufzen nahm Darlene auf einem der Stühle Platz.

«Bin gleich wieder da.»

Maddie eilte in den Hinterraum und nahm einen übrig gebliebenen Kürbis aus der Kühlung, zusammen mit einer Auswahl bunter Chrysanthemen. Dann machte sie sich an die Arbeit. Sie schnitt den Deckel des Kürbisses ab und höhlte ihn aus. Dann stellte sie eine Schale hinein und füllte sie zur Hälfte mit Wasser. Nachdem sie die violetten, gelben, roten und orangefarbenen Chrysanthemen zugeschnitten hatte, arrangierte sie sie in dem Kürbis.

Sobald das erledigt war, nahm sie einen hohen schmalen Weidenkorb und befestigte mit etwas Draht zwei Häkelnadeln an der Vorderseite, dann band sie einen hübschen pinkfarbenen Wollfaden um die Nadeln. Zum Glück hatte Harriet eine Menge Dekomaterial für persönliche Noten wie die hier herumliegen. 
Maddie stellte eine hohe Vase in den Korb und schnitt Iris, weiße Rosen, Farnkraut und ein paar dünne elegante Äste für extra Pep zu.

Als sie zufrieden mit dem Ergebnis war, trug sie die beiden Gestecke in den Ladenraum und stellte sie auf den Tresen neben die Kasse. «Okay, Darlene. Ich dachte, der Kürbis wäre etwas für deinen Esstisch. Der Weidenkorb ist für euer Gästezimmer. Die Sträuße sollten ungefähr fünf bis sieben Tage halten. Aber du müsstest bei beiden Gestecken Wasser nachgießen, wenn du nach Hause kommst, zum Transportieren habe ich sie nur bis zur Hälfte gefüllt.»

Darlene stand vom Stuhl auf und kam langsam zu ihr herüber. Mit gerunzelter Stirn musterte sie die Gestecke. «Das hast du alles in fünfzehn Minuten gemacht?»

«Na ja, ich habe mich beeilt. Du hast fix und fertig gewirkt, also wollte ich dich nicht länger als nötig warten lassen. Schwiegereltern können gruselig sein. Ich hoffe, die Arrangements gefallen dir.»

«Ja. Wow.» Darlene richtete sich auf und sah Maddie mit großen Augen an. «Die sind wirklich toll. Danke!» Sie kramte in ihrer Handtasche. «Was schulde ich dir?»

«Nichts. Die gehen diesmal aufs Haus.» Der Kürbis und die Chrysanthemen waren noch von Halloween übrig, die hätten sie vermutlich eh nicht mehr verkaufen können. Den Rest der Blumen und des Materials würde Maddie Harriet zurückzahlen. «Ich … es wäre nur schön, wenn du die Entschuldigung für mein Verhalten von früher annimmst. Du siehst toll aus; alles, was ich damals gesagt habe, war offensichtlich völliger Unsinn.»

Darlene starrte Maddie mehrere Sekunden lang sprachlos an, bevor sie sich schließlich räusperte. «Ich hab als Mädchen 
meinen Frust in mich hineingefressen.» Sie zuckte mit den Schultern. «Das war das Einzige, was ich kontrollieren konnte. Essen. Aber danke, dass du das gesagt hast, und ich nehme deine Entschuldigung an.» Sie zeigte auf die Blumen. «Bist du sicher, dass du nichts für die haben willst?»

«Ich bin sicher. Komm einfach bald mal wieder vorbei. Vielleicht für die Hochzeitsgestecke. Herzlichen Glückwunsch, übrigens.»

«Danke.» Darlene nahm die Blumen und ging zur Tür. Dann zögerte sie und drehte sich noch mal um. «Harriet sollte dich Vollzeit einstellen. Du bist sehr talentiert.»

Maddie lächelte, ihr wurde warm ums Herz. «Danke.»





Kapitel 15

«W
as meinst du damit, sie wohnt nicht hier?» Parker ballte die Faust um das Sweatshirt, das Maddie letzten Abend auf dem Rücksitz seines Autos vergessen hatte, und starrte Miles an. Er hatte sich spontan entschlossen, nach dem Abendessen mit seinen Eltern kurz bei ihr vorbeizuschauen und es ihr zu bringen – und bei der Gelegenheit vielleicht ein bisschen rumzuknutschen, weil er sie verdammt noch mal nach nur einem Tag schon vermisste. Doch Miles, der Leiter des Freizeitzentrums, behauptete, dass sie nicht in dem Apartmentkomplex wohnte, vor dem Parker sie schon unzählige Male abgesetzt hatte.

Ein Schulterzucken und eine hilflose Miene waren alles, was Miles anzubieten hatte. «Tut mir leid, Sheriff. Ich weiß nur, dass sie nicht hier wohnt und auch nie hier gewohnt hat.»

Parker musterte die anderen zwei Gebäude, dann die drei auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Vielleicht lag ihre Wohnung in einem von denen? Aber nein, das konnte nicht sein. Sie war in dieses Gebäude gegangen, wenn er sie nach Hause gefahren hatte. «Du bist ihr Boss im Freizeitzentrum. Hat sie in ihrer Bewerbung eine Adresse angegeben?»

«Ja, sie hat die ehemalige Freemont-Villa als Wohnsitz in das Formular geschrieben. Das weiß ich noch, weil ich sie letztes Jahr gebeten habe, ihre Adresse für unsere Unterlagen zu aktualisieren. Jetzt steht eine Postfachadresse in der Akte.»

Das war null Hilfe. Frustriert raufte sich Parker die Haare. Was zum Teufel war da nur los?

«Okay. Mein Fehler. Danke.»

Miles nickte und ging zu seinem neben dem Haus geparkten Wagen. Parker hatte ihn angesprochen, als er gerade aus seiner Wohnung kam, weil er Maddies Namen nirgends auf den Klingelschildern entdecken konnte.

Mit den Fingern auf seine Oberschenkel trommelnd, versuchte Parker nachzudenken. Warum sollte sie ihm sagen, dass sie hier wohnte, wenn das gar nicht stimmte? Das ergab keinen Sinn. Er stellte keine Bedrohung für sie dar, also würde sie ihm keine falsche Adresse geben. Oder? Und sie hatte kein Auto. Deshalb musste ihre richtige Wohnung zu Fuß von hier aus zu erreichen sein.

Er nahm sein Handy aus der Tasche und tippte eine Nachricht an sie.


PARKER
: Komme gerade vom Abendessen bei meinen Eltern. Bist du zu Hause?

Das Ikon blinkte.


MADDIE
: Ja. Mache mich fürs Bett fertig. Langer Tag morgen.

Er überlegte, sie zu fragen, wo genau sich dieses Bett befand, aber ihr zu verraten, dass er Verdacht geschöpft hatte, würde ihm nicht helfen. Wenn sie das Gefühl bekäme, dass er ihre Angaben überprüfen wollte, würde sie sofort dichtmachen. Es wäre nur zu leicht, das zerbrechliche Vertrauen zu zerstören, das sie aufgebaut hatten.


PARKER
: O.k. Gute Nacht. Und träum süß.


MADDIE
: Du auch.

Verdammt noch mal. Er würde sie morgen nach ihrer Schicht im Ka-Bloom
 abholen und hier absetzen. Dann würde er sie beobachten und herausfinden, was los war. Nicht ideal, aber im Moment sah er keine andere Option.

Er fuhr nach Hause und ließ Domino nach draußen, ein paar Minuten lang warf er den Ball für seinen Hund. Aber das lenkte ihn nicht ab. Stumpfsinniges Fernsehen konnte seine Gedanken auch nicht von der Situation ablenken. Schlafen funktionierte auch nicht. Er wälzte sich die halbe Nacht ruhelos im Bett herum und fragte sich, wo sie jetzt war und warum sie wegen ihrer Wohnung gelogen hatte.

Als er am Sonntagnachmittag ins Auto stieg, um sie abzuholen, war er kurz davor, aus der Haut zu fahren. Ein ganzer Haufen dummer Theorien hatte sich in seinem Kopf festgesetzt.

Weil er noch etwas Zeit übrig hatte und es ihn hoffentlich etwas runterbringen würde, machte er einen Abstecher zur Polizeistation, um nach dem Rechten zu sehen. Mit einem grüßenden Nicken für seine Deputys marschierte er in sein Büro – und blieb wie angewurzelt stehen.

Was zum Teufel? Alufolie. Überall. Fast sein ganzes Büro war damit überzogen. Bildschirm, Tastatur, Lampe, Aktenschrank, der Schreibtisch
. Es sah aus wie ein Science-Fiction-Filmset aus den 70ern.

Kevin, einer seiner Officer, lehnte sich in seinem Stuhl an seinem Schreibtisch zurück. Sein Kinnbärtchen zuckte, als er den Mund zu einem Grinsen verzog, und sein rasierter Kopf 
glänzte im Neonlicht. «Da hat dir wohl jemand einen Streich gespielt, Boss.»

«Was du nicht sagst.» Lachend fuhr sich Parker mit einer Hand übers Gesicht. Kratzte sich am Kinn. Schüttelte den Kopf.

Das trug eindeutig Maddies Handschrift. Andere Leute schickten Blumen oder schrieben sich «Ich denke an dich»-Nachrichten. Aber sie nicht. Oh nein. Sie wickelte sein Büro in Alufolie. Oder goss seinen Tacker in Wackelpudding ein. Warum normal sein?

Gott sei ihm gnädig. Sie verursachte bei ihm nervöse Muskelzuckungen und bereitete ihm Kopfschmerzen und frustrierte ihn mehr, als Worte ausdrücken konnten. Aber verdammt, wie sehr er sie wollte.

Lächelnd ging er zurück zu seinem Wagen und fuhr die Main Street entlang. Doch als er beim Ka-Bloom
 ankam, war seine gute Laune wieder verschwunden. Ihre Wohnsituation ließ ihm einfach keine Ruhe. Maddie verhielt sich natürlich nicht anders als sonst, als sie ins Auto stieg. Dankte ihm fürs Nachhausefahren und erzählte von den Blumenbestellungen, die sie heute bekommen hatte. Er stellte ein paar beiläufige Fragen, um interessiert zu erscheinen. Doch er konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf die Lüge.

Als er an der Bordsteinkante vor dem Apartmentgebäude anhielt, drehte er sich in seinem Sitz zu ihr. Normalerweise versuchte er, sie dazu zu bringen, ihn hineinzubitten, aber an diesem Nachmittag wollte er das Gegenteil, um nachforschen zu können. Normalerweise überließ sie es auch immer ihm, den ersten Schritt zu machen und einen Kuss zu initiieren. Nun, auch das würde er diesmal anders machen.

Sie sah ihn an, als er nichts unternahm, das attraktive 
Gesicht betont ausdruckslos. Aber diese Augen. Oh, diese riesigen blauen Augen. In ihnen sah er eine ganze Welt von Unsicherheit.

Okay. Er würde ihr einen kleinen Schubs geben. «Ich warte. Hast du heute noch vor, mich zu küssen?»

Ihre Augenbrauen schnellten hoch. Allerdings schluckte sie den Köder nicht.

«Komm schon, Maddie. Oder traust du dich nicht?»

Und … yesssss
. Einer Herausforderung konnte sie noch nie widerstehen.

Weg war ihr Sicherheitsgurt, und sie lehnte sich über die Mittelkonsole. Eine Hand auf die Rückenlehne seines Sitzes, die andere aufs Lenkrad gestützt, brachte sie ihr Gesicht dicht an seines. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf das dunkler werdende Blau ihrer Augen, bevor ihre Lider sich senkten und ihre Lippen seine trafen.

Verdammt, ihr Mund … für einen Kuss von ihr würde er ein ganzes Königreich vernichten. Er versuchte, es langsam angehen zu lassen, sich behutsam vorzutasten wie bisher, wenn er sie geküsst hatte, aber davon wollte sie nichts wissen. Er konnte nicht sagen, ob er weinen oder jubeln sollte.

Vielleicht beides.

Gleichzeitig.

Ihre Münder verschmolzen miteinander; es raubte ihm den Atem, und doch verspürte er keinerlei Verlangen, tatsächlich Luft zu holen. Die Anspannung in ihren Muskeln unter seinen Händen und ihr lustvolles Stöhnen verrieten ihre Ungeduld. Doch die zärtlichen und verlockend trägen Liebkosungen ihrer Zunge erzählten eine andere Geschichte. Immer ein Widerspruch, seine Maddie.

Moment mal, stopp. Seine
 Maddie?

Mitten im Kuss, die Finger in ihrem Haar vergraben, hielt er inne und versuchte, trotz des Hämmern seines Herzens, der Hitze seiner Haut und seiner plötzlich eng gewordenen Hose einen klaren Gedanken zu fassen, aber das erwies sich als ziemlich schwierig.

Ach, scheiß drauf. Denken war überbewertet.

Nur musste Maddie die Veränderung bemerkt haben, denn sie zog sich vorsichtig zurück und öffnete die Augen. «Alles okay?»

«Absolut. Ich würde das hier nur lieber in der Horizontalen machen.»

Von einem Moment auf den anderen blitzte ihr Lächeln auf und erhellte das ganze Wageninnere. «Morgen Abend? Steht unsere Verabredung zum Essen bei dir noch?»

«Sofern keine Katastrophe eintritt, ja. Und mit Katastrophe meine ich so etwas in der Größenordnung von meinem Tod.»

Das bescherte ihm ein Lachen. «Gute Nacht.»

«Träum was Schönes, Maddie.»

Sie stieg aus und ging zur Eingangstür des Gebäudes. Nur ein paar Sekunden später fuhr er bis zum Ende der Sackgasse, wendete und parkte ein paar Türen weiter. Dann machte er Motor und Licht aus und wartete.

Von seinem Beobachtungsposten aus konnte er einen Teil des Parks rechts von ihm, die Seite des Apartmentgebäudes und die Straße vor ihm erkennen. Dämmerung senkte sich herab, schwer von Nebel und Feuchtigkeit. Sterne blitzten am dunkler werdenden Himmel auf, als die Straßenlaternen angingen.

Eine Minute verging, dann zwei, dann fünf. Die ganze Zeit über hielt er den Blick auf die helle Ziegelfassade ihres Wohnhauses gerichtet. Ihres angeblichen
 Wohnhauses.

Eine verschwommene Bewegung an der Ecke des Gebäudes fiel ihm ins Auge. Blinzelnd richtete er den Blick auf die Gestalt, die aus der Hintertür kam und tiefer in den Park hineinging. Jeans, schwarze Sweatjacke, die unter einer violetten Winterjacke hervorlugte, Rucksack und langes blondes Haar.

Jep. Maddie.

Kopfschüttelnd beobachtete er sie, während sich sein Magen verkrampfte. Was zum Teufel hatte sie vor? Und wo ging sie hin? In dieser Richtung gab es nichts außer der felsigen Steilküste, die sich über dem Pazifik erhob, oder den öffentlichen Wanderwegen hinauf in die Berge.

Als sie ein gutes Stück entfernt war, stellte er sein Handy stumm, stieg aus und folgte ihr.

Sie ging am Aussichtspunkt über die Klippen und dem Parkplatz für Wanderer vorbei. Von dort schwenkte sie nach links und nahm einen der Wanderwege, und zwar den, der die steilste Steigung hatte.

Sofort wurde sie von Zypressen und Mammutbäumen verschluckt, und Parker beeilte sich, näher aufzuschließen, damit er sie nicht verlor. Das Blätterdach über ihm verdeckte den Himmel. Kleine Tierchen huschten raschelnd umher, doch das dicke Bett aus Kiefernnadeln absorbierte das Geräusch seiner Schritte. Er blieb hoffentlich weit genug zurück, damit sie nicht merkte, dass sie verfolgt wurde. In der zunehmenden Dunkelheit war es nicht leicht, sie im Blick zu behalten.

Je höher sie ging, desto mehr verkrampften sich seine Eingeweide. In diesem Gebiet stieg die Gefahr, gefährlichen Raubtieren zu begegnen. Genau genommen kam rechts von ihnen gleich der Aussichtspunkt, wo das County Schilder angebracht hatte, um darüber zu informieren, dass der Wanderweg hier 
endete und man keinesfalls über die gekennzeichneten Wege hinausgehen sollte.

Wie um seinen viel zu schnellen Herzschlag noch extra in die Höhe zu treiben, wandte sie sich in diesem Moment nach links und verließ den Weg. Stirnrunzelnd folgte er ihr. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen. Er konnte nicht sehen, was sie betrachtete, da ihm die Bäume die Sicht verdeckten, aber er legte eine Hand an den Griff seiner Glock und lauschte.

Nichts. Keine knackenden Zweige. Kein Trappeln von Füßen. Nicht einmal eine Eule.

Abwartend beobachtete er sie. Sein Herz schlug so heftig, dass es ein Wunder war, dass es ihm nicht die Rippen brach.

Nach ein paar Augenblicken, die gefühlt ein paar Jahre dauerten, ging sie weiter. Er umrundete einen besonders großen Mammutbaum und blieb wie angewurzelt stehen.

Sie stand vor einem Zelt und benutzte das Licht ihres Handys, um hineinzuspähen. Anscheinend zufrieden kroch sie anschließend hinein und zog den Reißverschluss hinter sich zu.

Wie versteinert starrte er das Zelt an und wartete darauf, was sie als Nächstes tun würde. Doch sie kam nicht mehr heraus. Wenige Augenblicke später drang gedämpfter Lichtschein aus dem Zelt.

Nein.

Nein, nein, nein.

Bitte, um der Liebe Gottes und aller Engel des Himmels willen, das hier durfte nicht ihr Zuhause sein. Bestimmt campte sie nur oder spielte ihm einen weiteren Streich.

Er schaute sich hastig um, um eine Bestandsaufnahme zu machen. Eisenstangen waren als grober Zaun in die Erde getrieben und mit Stacheldraht umwickelt. Er trat näher, darauf 
bedacht, kein Geräusch zu verursachen und Abstand zu halten. Vor der Öffnung des Zelts war ein Loch in die Erde gegraben und mit Steinen gesäumt, daneben lagerte Feuerholz. Über dem Zelt war eine große Nylonplane an den Bäumen befestigt; um zusätzlichen Schutz vor Regen zu bieten, vermutete er.

Gott. Sie spielte ihm keinen Streich. Das hier war ein zu aufwendiges Lager für eine Nacht. Sie war schon eine Weile hier. Verkohltes Holz, das nicht vollständig verbrannt war, lag auf der anderen Seite ihres Lagers in zwei Stapeln, beinahe so groß wie er. Eine schwarze Mülltüte hing von einem Ast daneben.

Ihm wurde schlecht. Eine Hand auf den Bauch gepresst, zwang er sich, ruhig zu atmen und die Übelkeit zu unterdrücken. Sorge, Ärger und Furcht drangen auf ihn ein, bis er Mühe hatte, aufrecht stehen zu bleiben.

Wie lange war sie schon hier draußen? Seit ihrer Rückkehr nach Redwood? Scheiße. Das war wie lange her, drei Jahre? Oder war es ein Resultat widriger Umstände, die erst vor kurzem eingetreten waren? Vielleicht hatte sie nur den Sommer über gezeltet? Aber jetzt war November. Es wurde kälter. Zu kalt, um draußen zu schlafen.

Gott verdammt. Warum? Warum zum Teufel lebte sie in einem verdammten Zelt in den verdammten Wäldern auf dem verdammten Berg? Es gab genug Wohnungen in Redwood. Selbst kleine Häuser waren preiswert zu mieten. Einige der Läden hatten Lofts oder Einzimmerapartments im ersten Stock, die nur selten bewohnt wurden. Maddie hatte drei Jobs. Arbeitete wer weiß wo sonst noch. Wie verdammt noch mal war sie …

Der Atem stockte ihm, und unsichtbare Krallen zerfetzten seine Eingeweide.

Obdachlos geworden. Seine Maddie war obdachlos.

Er dachte daran, wie viel Gewicht sie seit ihrer Teenagerzeit verloren hatte, wie sie chronisch den Kopf einzog und was er die Stadtbewohner über sie hatte sagen hören. Hinter ihrem Rücken und ihr ins Gesicht. Wie sie immer Mühe damit hatte, wenn jemand nett zu ihr war oder ihr ein Kompliment machte.

Diese Stadt, dieser Ort, den er liebte und zu beschützen geschworen hatte, wo sie beide aufgewachsen waren, hatte sich von ihr abgewendet. Redwood hatte sie kläglich im Stich gelassen, sie gemieden und zu einer Ausgestoßenen gemacht. Und das hier
? Das war das Ergebnis. Das hier passierte, wenn Menschen ihren Einfluss für Böses anstatt für Gutes nutzten, wenn sie sich ein Urteil bildeten, ohne alle Fakten zu kennen, und sich von der Herdenmentalität anstecken ließen.

Mit zitternden Händen nahm er sein Handy aus der Tasche und widerstand dabei dem Drang, hinüberzustürmen und sie wie ein Neandertaler zu sich nach Hause zu schleppen.


PARKER
: Schläfst du schon?

Ein Klingelton erklang aus dem Zeltinnern.


MADDIE
: So gut wie. Schätze, du noch nicht, lol.

Nein. So, wie er sich gerade fühlte, würde er erst wieder schlafen, wenn die Hölle zufror. Oder er wusste, dass Maddie an einem sicheren Ort untergekommen war, vorzugsweise neben ihm im Bett.

Hm. Neben ihm im Bett.

Mit zur Seite geneigtem Kopf analysierte er diesen Gedanken. Sie würde sich nie darauf einlassen. Wenn er ihr anbot, bei 
ihm zu wohnen, würde sie denken, dass es aus Mitleid geschah. Sie nahm Freundlichkeit an, aber er hatte so das Gefühl, dass sie Almosen ablehnen würde.

Aber war es das denn?

Maddie bei sich zu haben, war genau das, was er wollte. Sie, in seinem Haus, wo sie mit seinem Hund spielte und an seinem Tisch aß und in seinem Bett schlief. Dieses Gefühl war absurd, wenn man bedachte, dass sie gerade erst eine Beziehung begonnen und noch nicht mal miteinander geschlafen hatten. Aber es war da. Und das hatte nicht das Geringste mit Almosen zu tun. Er wollte sie. Er wollte eine Beziehung mit ihr. Er wollte alles mit ihr.

Er hatte so viele Dates in all den Jahren gehabt, und ausgerechnet Maddie Freemont war diejenige, die ihm unter die Haut ging, um in seiner Seele Wurzeln zu schlagen. Wenn er ehrlich war, dann hatte er das schon in der Sekunde kommen sehen, in der er ihr in der Schule seiner Nichte in einer Hausmeisteruniform in die Arme gelaufen war.

Dieses Knistern zwischen ihnen – er hatte von Anfang an gewusst, dass es da nicht enden würde. Dass jemand wie Maddie die Flammen schüren würde. Sie steckte ihn in Brand.

Parker hatte ein Gefühl von Wohlbehagen oder Sicherheit erwartet, wenn er einmal sesshaft würde. Aber nein. Mit Maddie fühlte es sich an, als sperrte sie sein Herz in einen Käfig, und nur sie hatte einen Schlüssel und konnte es berühren. Sie besänftigte ihn nicht. Sie reizte ihn so lange, bis er im Chaos versank und alles, woran er denken oder was er fühlen konnte, sie war.

Sie war das emotionale Abenteuer, das er gesucht hatte. Eine Herausforderung und ein Rätsel, das er nie lösen, es aber bis zu seinem Tod versuchen würde.

Kopfschüttelnd starrte er sein Handy an. Sein ganzes Erwachsenenleben lang hatte er sich nach dem gesehnt, was seine Eltern hatten. Eine Beziehung, die aus Liebe und Vertrauen entsprang. Eine tiefe Verbindung und echter gegenseitiger Respekt. Sie tanzten immer noch spontan in der Küche vor dem Kühlschrank und hielten beim Fernsehen auf dem Sofa Händchen.

Parker hatte die perfekte Frau für ihn gesucht, aber nicht gefunden. Er hatte sich geweigert, sich mit weniger zufriedenzugeben. Und es war wirklich typisch, dass von allen Frauen auf der Welt die einzige, die richtig für ihn zu sein schien, genau die Frau war, der er all die Jahre aus dem Weg gegangen war.

Er war vor ihr davongelaufen anstatt auf sie zu.

Hatte sie ignoriert anstatt akzeptiert.

Vielleicht hatte ein Teil von ihm es die ganze Zeit gewusst, war aber nicht bereit dafür gewesen. Was für ein gewaltiger Dummkopf er gewesen war.

Tja. Das war vorbei. Er tippte eine Nachricht.


PARKER
: Kann nicht schlafen. Denke ständig an dich.


MADDIE
: Sind es gute oder schlechte Gedanken? Die Alufolie war nur ein Scherz. Nicht, dass ich das war oder so. Ich weiß von gar nichts.

Grinsend tippte er eine Antwort.


PARKER
: Wahrscheinlich war es Jason. Er fühlt sich vernachlässigt, weil ich meine Freizeit mit dir verbringe.


MADDIE
: Er war es. Leg ihm Handschellen an.

Ihm wurde heiß, und sein Puls pochte.


PARKER
: Lieber würde ich dir Handschellen anlegen. Und du hättest nicht das Recht zu schweigen.

Ein sinnliches Lachen kam aus ihrem Zelt.


MADDIE
: Interessant. Geh schlafen, Parker. Morgen kannst du mich einer Leibesvisitation unterziehen.

Er biss sich auf die Zunge, um nicht zu lachen und sie dadurch auf sich aufmerksam zu machen.


PARKER
: Also gut. Freu mich schon drauf. Träum süß.

Er steckte das Handy weg und warf einen letzten Blick auf ihr Zelt und … er konnte es nicht. Er konnte nicht zurück zu seinem Auto gehen, einsteigen und nach Hause fahren. Konnte es sich nicht im Bett gemütlich machen, wenn sie keines hatte. Konnte sie nicht hier draußen am Hang eines Berges allein lassen. Es war egal, dass sie wahrscheinlich schon eine ganze Weile unter diesen Umständen lebte. Es war egal, dass sie sich mit ihrer Situation abgefunden zu haben schien. Heute war die letzte Nacht, die sie hier draußen verbrachte. Etwas anderes könnte er nicht aushalten, also würde er es morgen in Ordnung bringen.

Ohne ihr Wissen natürlich.

Er zog sich ein paar Meter zurück und ließ sich auf den Boden nieder, den Rücken an eine Eiche gelehnt. Er würde Wache halten, bis er am Morgen mehr Informationen sammeln 
konnte. Sein Rücken würde ihm das vermutlich nicht verzeihen, aber damit kam er klar.

Sich auf eine lange Nacht einstellend, zog er den Reißverschluss seiner Jacke zu und machte es sich so bequem wie möglich.

Und, ja. Als das Tageslicht anbrach, schrie sein Rücken vor Schmerz. Genauso wie seine Beine und sein Nacken. Mit einem Megaphon.

Sich streckend, stand er auf, suchte sich einen Baum, um sich zu erleichtern, und streckte sich dann erneut. Er fragte sich, wann sie vorhatte, in die Stadt zu gehen. Ihr Job in der Schule begann erst nach Unterrichtsschluss. Ob er den halben Tag warten musste?

Gerade als er überlegte zu gehen, um in der Polizeistation nach dem Rechten zu sehen und später wiederzukommen, kroch sie aus ihrem Zelt. Hinter einem Baum versteckt, beobachtete er, wie sie durch ihr provisorisches Tor ging und zwischen den Bäumen verschwand. Ein paar Minuten später kehrte sie zurück, nur um ins Zelt hinein- und wieder herauszuhuschen, diesmal mit ihrem Rucksack.

Sie wirkte erschöpft, als sie mit gesenktem Kopf und schleppenden Schritten zum Wanderweg ging. Vielleicht hatte sie auch nicht viel geschlafen oder war ein Morgenmuffel.

Er wartete noch gute fünf Minuten, nachdem sie sich auf den Weg gemacht hatte, dann ging er hinüber zu ihrem Lager.

Sein Gewissen war nicht sonderlich zufrieden mit ihm. Was er tun sollte, anstatt in ihre Privatsphäre einzudringen, war, sie einfach offen zu fragen, was los war. Warum sie in einem Zelt lebte und nicht, wie sie behauptet hatte, in einer Wohnung. Aber er kannte sie. Maddie war stur und unabhängig. Ebenso 
stark wie verletzlich. Sie wollte nicht, dass er von ihrer Situation wusste, und er hielt es für wahrscheinlich, dass sie auf stur schalten und ihre Beziehung beenden würde.

Mit der Zeit würde sie akzeptieren, dass er sich um sie sorgte, und ihm erlauben, ihr zu helfen. Das Schlimmste daran war, dass sie im Grunde niemandem genug vertraute, um zu glauben, dass derjenige aufrichtig besorgt um sie sein könnte und nur das Beste für sie wollte. Gott, dieser Gedanke zerriss ihn förmlich. Und er hasste es, zugeben zu müssen, dass nicht viele Leute in der Stadt dazu beigetragen hatten, ihre Meinung zu ändern. Sie sahen in ihr nur, was ihr Vater getan hatte, nicht den Menschen hinter der schnodderigen Art.

Es war ein Teufelskreis. Und eine weitere Sache, die zu korrigieren er fest entschlossen war.

Mit einem Seufzen öffnete er das improvisierte Tor in ihrem Zaun, kniete sich vor das Zelt und zog den Reißverschluss auf. Auf Knien kroch er hinein und begutachtete die Lage.

Unter dem Boden befand sich eine zusätzliche Isoliermatte gegen die Kälte und für mehr Bequemlichkeit. Der Schlafsack war thermoisoliert und für extreme Bedingungen gemacht. Darüber lag eine gefaltete Decke und daneben eine batteriebetriebene Lampe. Vier sehr zerlesene Taschenbücher warteten neben einem Kissen. Rechts von ihm waren zwei große Kisten, und als er hineinspähte, fand er noch mehr Winterausrüstung. Links waren weitere Kisten mit Lebensmittelkonserven, Kleidung, Toilettenartikeln und Notizbüchern. Außerdem hatte sie eine Leuchtpistole, einen Taser und einen Vorrat an Mineralwasserflaschen.

Der zerbrechliche Funken Hoffnung, den er noch gehegt hatte, erlosch. Das hier war tatsächlich ihr Zuhause. Der Menge 
an Gegenständen und ihrer Organisation nach zu urteilen, war es das schon lange. Wann hatte sie das letzte Mal ein Essen gehabt, das nicht aus einer Konserve kam? In einem Bett geschlafen? Verdammt, wie und wo duschte sie?

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Notizbücher und schlug das oberste auf. Säure brannte in seinem Magen, als er auf die Einträge starrte. Wie sie jede Ausgabe bis auf den letzten Cent eintrug. Er blätterte durch die Seiten zum ersten Eintrag und hätte am liebsten geweint. Die erste Seite war vor zweieinhalb Jahren datiert.

Er nahm ein weiteres Notizbuch und schlug es auf, nicht sicher, ob er darauf vorbereitet war, was er entdecken würde. Und, Scheiße. Er hatte recht. Er war absolut nicht darauf vorbereitet. Nicht einmal, wenn es ihm jemand vorher gesagt und es ihm zur Sicherheit noch auf den Arm tätowiert hätte.

Namen. Seiten um Seiten um Seiten voller Namen. Neben ihnen waren zwei Spalten. In einer standen Dollarbeträge, die andere schien zur Kontrolle zu sein. Manche Leute hatten Häkchen mit Datum, andere nicht. Und … er kannte jeden einzelnen davon. Nicht weil sie Einwohner der Stadt waren, sondern weil sie Opfer des Betrugs ihres Vaters waren.

Er starrte auf den Namen seiner Schwester und auf die Zahl dahinter, den genauen Betrag ihrer Investition. Paige hatte kein Häkchen.

Erneut schlug er das Haushaltsbuch auf, um dort das Datum eines Häkchens zu suchen, und fand dann bestätigt, dass Maddie den zu der Person gehörenden Betrag von ihrem Einkommen abgezogen hatte. Er überprüfte einen weiteren, und noch einen, und dann noch einen. All die Beträge hinter den abgehakten Namen waren abgezogen worden.

Zitternd klappte er beide Notizbücher zu und legte sie zurück. Seine Brust verkrampfte sich so heftig, dass er sich zusammenkrümmte, und nach Atem ringend, grub er die Fäuste in seine Jacke.

Sie arbeitete bis zur Erschöpfung in ihren drei Jobs. Sie schlief in einem Zelt. Sie aß Konserven und lebte unter unfassbaren Bedingungen. Sie hatte kein Auto oder andere Annehmlichkeiten außer einem Handy, das wahrscheinlich eine Notwendigkeit war, um für ihre Arbeitgeber erreichbar zu sein. Und das alles, damit sie …

Heilige Scheiße. Heilige, heilige Scheiße.

Und das alles, damit sie die Leute entschädigen konnte, denen Unrecht getan worden war, trotz der Tatsache, dass sie überhaupt nicht diejenige war, die ihnen Unrecht getan hatte. Sie nahm ihre eigene Armut in Kauf, um jeden Cent, der nicht absolut lebensnotwendig war, in die Rückzahlung einer Schuld zu stecken, die nicht ihre war.

Er schloss die Augen, in denen vor Frustration Tränen brannten. Der Großteil der Stadt behandelte sie wie Dreck. Abgesehen von einer Handvoll Leuten ignorierten sie die übrigen oder sagten hässliche Dinge oder spuckten ihr Beleidigungen entgegen. Bis er ihr dank des Drachentrios wieder über den Weg gelaufen war, hatte sie keinen Freund gehabt, an den sie sich wenden konnte. Ja, er hatte Jason und Ella auf ihre Seite gebracht, und da waren Miles und Harriet, die sie zu schätzen schienen. Aber das war eine verdammt traurige Zahl, wenn man bedachte, dass Redwood achtzehnhundert Einwohner hatte.

So konnte das nicht weitergehen. Weder konnte sie so leben, noch durfte sie so behandelt werden. Das musste aufhören.





Kapitel 16


M
addie beugte sich über eine Toilette in Kindergröße – und fiel fast vornüber. Die Hände auf die Knie gestützt, kämpfte sie einen Schwindelanfall nieder. Den dritten in einer Stunde. Ihre Muskeln zitterten, ihre Knochen schmerzten, und das Fieber, mit dem sie heute Morgen aufgewacht war, kehrte trotz der Schmerzmittel wieder zurück.

Grippe. Das konnte sie mal so überhaupt nicht gebrauchen.

Vor allem da sie heute Abend mit zu Parker nach Hause kommen sollte.

Sie hätte heulen können. Nichts lief so, wie sie wollte. Nie lief irgendwas so, wie sie wollte. Sie war nicht der Typ, der in Selbstmitleid verfiel oder übermäßig emotional wurde. Wirklich, das hatte nicht viel Sinn und löste nicht das Geringste. Aber … es war so verdammt unfair. Im Moment wäre sie wirklich am liebsten heulend zusammengebrochen.

Mit zugeschnürter Kehle und brennenden Augen schüttelte sie den Kopf und richtete sich auf. Sie würde absagen müssen. Sie hatte sich so auf einen Abend allein mit ihm gefreut. Abendessen. Reden. Mehr.
 Ach, das Mehr. Sie war uneingeschränkt bereit für mehr.

Aber da war wieder dieses Miststück namens Karma und erhob sein hässliches Haupt. Was höre ich da? Maddie Freemont wirkt glücklich? Freut sich auf etwas? Findet ein kleines Stückchen Glück? Dem muss ich sofort ein Ende machen.


Und zack. Grippe.

Obendrein war für heute auch noch eine ziemlich kalte Nacht vorhergesagt. Nach Mitternacht sollte die Temperatur auf minus sieben Grad fallen. Ungewöhnlich kalt für diese Gegend. Momentan arbeitete sie in der beheizten Schule, und nicht mal jetzt wollte ihr warm werden. Ihr Zelt würde unerträglich sein, trotz Thermoausrüstung.

Aber so war das Leben nun mal. So war ihr
 Leben nun mal.

Sie nahm ihr Handy vom Putzwagen und tippte eine Nachricht an Parker. Vielleicht erwischte sie ihn noch, bevor er losfuhr, um sie abzuholen.


MADDIE
: Müssen das heute Abend verschieben. Fühle mich nicht gut. Tut mir leid.

Kaum hatte sie das Handy weggelegt, kam auch schon seine Antwort rein.


PARKER
: Ich hole dich zur üblichen Zeit ab. Du kannst bei mir schlafen und dich ausruhen, während sich jemand um dich kümmert.

Erschüttert bis ins Mark, starrte sie das Display und seine Worte an. Noch nie hatte sich jemand um sie gekümmert. Oder es gewollt, wenn man von ihrer Mutter absah. Doch die grausame Krankheit hatte die Rollen zwischen Mutter und Tochter allzu oft umgekehrt. Ihr Vater hatte ihr materielle Dinge geboten, aber er war nie mitfühlend gewesen. Und David war so zärtlich und teilnahmsvoll wie ein Fisch gewesen. Und genauso kalt. In ihrer arrangierten Beziehung hatte es nur wenig Zuneigung gegeben.

Aber Parker? Gott, der gute alte Parker Maloney. Witzig, 
süß und liebenswert. Er hatte die besten Absichten, da war sie sich sicher, aber es schien ihr ein wenig verfrüht, einander ihre schlimmsten Seiten zu offenbaren. Eine neue Romanze sollte sexy sein, vielleicht ein bisschen geheimnisvoll. Und wie sollte sie bitte noch sexy und mysteriös wirken, nachdem sie, Parker und ihre Grippe Zeit zu dritt verbracht hatten?


MADDIE
: Ich bin wahrscheinlich ansteckend. Ist also keine gute Idee. Trotzdem, danke. Ein anderes Mal.

Sie schob den Putzwagen ins Hausmeisterbüro und überprüfte ihr Postfach. Leer. Dann füllte sie ihre Trinkflasche mit Wasser aus dem Wasserspender und stopfte sie in ihren Rucksack. Sie stempelte sich aus, zog Jacke, Mütze und Handschuhe an und streifte sich ihren Rucksack über die Schultern.

Es würde ein langer Nachhauseweg werden. Aber sobald sie ihn hinter sich hatte, konnte sie ein Feuer machen, noch ein paar Schmerztabletten schlucken und schlafen. Ja. Schlafen hörte sich fantastisch an.

Da niemand in der Nähe war, gab sie dem Drang, leise zu wimmern, nach und schleppte sich mit Beinen schwer wie Blei zur Vorderseite des Gebäudes. Sie ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen, ging mit gesenktem Kopf und sich gegen den Wind stemmend die Betonstufen hinunter und prallte direkt gegen …

Parker. Natürlich. Wann hatte er je auf sie gehört?

Er legte eine Hand an ihre Wange und sah mit einer tiefen Falte zwischen den Augenbrauen auf sie herunter. «Himmel, bist du heiß.»

Ha. Sie war zwar ziemlich fertig, aber diese Vorlage konnte sie nicht mal in diesem Zustand ungenutzt verstreichen lassen. «Oh, danke. Wie nett von dir. Dabei trage ich heute nicht mal Make-up.»

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. «Warum hast du dich nicht krankgemeldet, wenn du Fieber hast?»

Zu müde, um zu diskutieren, hob sie nur die Schultern. Er würde nicht verstehen, dass jede noch so kleine Verfehlung – und sei es etwas, für das sie gar nichts konnte, wie krank zu werden – ihnen einen Grund geben würde, sie zu feuern.

Aber nicht mal ihr schmerzender Kopf – na ja, ihr schmerzendes alles – konnte verhindern, dass sie sich freute, ihn zu sehen. Und sah er eigentlich schon immer so gut aus? Oder lag das am Fieber? Der Wind fing sich in seinen mitternachtsschwarzen Strähnen und zerzauste sie. Strahlend grüne Augen musterten sie aufmerksam, und in ihren Tiefen stand Sorge. Ein dunkler Bartschatten lag um seinen vollen, ernsten Mund. Und er roch auch gut. Nach Kiefernnadeln und Weichspüler. Mmmm.

«Komm, Schatz. Bringen wir dich nach Hause.»

Sie wusste nicht, worüber sie zuerst stolpern sollte, die Bemerkung mit dem nach Hause
 oder das Kosewort. Er nannte sie sonst immer beim Namen, normalerweise in frustriertem Tonfall.

Sie ließ sich von ihm zu seinem Dienstwagen führen und sackte auf dem Beifahrersitz zusammen. Er gurtete sie an, schloss die Tür und ging um die Motorhaube herum zur Fahrerseite. Dann drehte er die Heizlüftung auf volle Stufe, schaltete die Sitzheizung ein und fuhr vom Parkplatz.

«Ich bring dich schnell heim. Dann kannst du ein heißes Bad nehmen und dich ins Bett kuscheln. Hört sich das gut an?»

Das hörte sich fantastisch an, aber sie hatte kein Bett, geschweige denn eine Badewanne. Himmel, es war vor der Inhaftierung ihres Vaters gewesen, dass sie zum letzten Mal in einem Schaumbad entspannt hatte.

Plötzlich und ungewollt traten ihr Tränen in die Augen. Ein paar entkamen und rannen ihr heiß über die Wangen. Verwirrt wischte sie sie fort und starrte auf die Nässe an ihrem Handschuh.

«Maddie?» Er warf einen Blick zu ihr rüber, zurück auf die Straße, und wieder zu ihr. Seine Miene zierte ein panischer Oh-Scheiße-Ausdruck. «Hey, alles wird gut. Du wirst dich bald wieder besser fühlen. Meine Mom macht ihre berühmte Hühnersuppe und bringt sie vorbei. Ich schwöre dir, die heilt alles. Hätten sie sie schon während der Pest gehabt, dann würde heute niemand mehr vorm schwarzen Tod reden, versprochen.»

Woher sie die Energie nahm, wusste sie wirklich nicht, aber sie lachte. Und stöhnte dann, denn dadurch schmerzten ihre Knochen noch mehr.

Moment mal. Er hatte seine Mom zur Verstärkung angerufen? Weil Maddie krank war? Und seine Mutter war bereit, etwas Nettes für die meistgehasste Frau der ganzen Stadt zu machen?

«Sie, ähm …» Maddie räusperte sich. «Sie braucht sich keine Mühe zu machen.» Verflixt, sie hatte in ihrem Lager keine Möglichkeit, Suppe aufzuwärmen. Sie hatte sich nie Kochausrüstung gekauft. Sie müsste sie morgen mit zur Arbeit nehmen oder kalt essen.

«Das macht sie gern. Glaub mir, sie liebt es zu kochen. Sie würde dich irgendwann auch gern kennenlernen. Ihre Worte waren ‹sehr bald›. Meine beiden Eltern. Aber natürlich erst, wenn es dir bessergeht.»

Natürlich. Da das normal war. Für andere Leute.

«Ich habe deinen Dad während der Ermittlung gegen meinen Vater kennengelernt. Er war dabei, als das FBI
 mit mir geredet hat.»

«Ja, ich weiß.» Parker kratzte sich am Kinn. «Genau genommen haben wir gestern Abend beim Essen darüber gesprochen. Meine Eltern waren nicht überrascht, dass wir zusammen sind. Dad dachte nie, dass du etwas mit dem Betrug zu tun hattest. Tatsächlich hat er das dem FBI
 gegenüber auch mehrfach betont.»

«Was?» Jäh riss sie den Kopf zu ihm herum, was ihr ein heftiges Schwindelgefühl bescherte. Sie presste eine Hand an ihre Stirn.

«Nicht jeder will dir etwas Böses. Obwohl ich schon erleichtert bin, dass meine Eltern nichts gegen uns als Paar haben. Ich stehe ihnen nahe, und sie bedeuten mir alles. Gott sei Dank sind sie glücklich, wenn ich glücklich bin.»

War er glücklich? Machte sie
 ihn glücklich? Er hatte das gerade angedeutet, oder?

Ihr Fieber musste schlimmer sein, als sie dachte. War Größenwahn eine Nebenwirkung von Grippe?

Und er war gerade an der Straße vorbeigefahren, die zu ihrer ‹Wohnung› führte.

Erst jetzt – sie schob es auf die Viren – begann ihre Unterhaltung, Sinn zu ergeben. Er hatte gesagt, dass seine Mom Suppe vorbeibringen würde. Bei ihm zu Hause. Wo auch sonst?

Aber … ach, verdammt. Maddie war es egal. Wenn er bereit war, sie mit zu sich nach Hause zu nehmen, dann okay. Sie würde ihn lassen. Sie fühlte sich wie etwas, das man vom Schuh eines Fünfjährigen kratzt, und in einem Bett zu schlafen, wäre 
himmlisch, ganz zu schweigen von dem Bad. Sie würde es annehmen. Und so, wie es ihr ging, brauchte sie es auch. Er mochte das Angebot später bedauern, aber das war sein Problem. Außerdem war sie gerade ohnehin zu erschöpft, um zu widersprechen.

Wenige Minuten später bog er in seine Einfahrt und fuhr in die Garage. Nachdem er den Motor ausgestellt hatte, drehte er sich zu ihr. «Gib mir eine Minute, um Domino wegzusperren. Er kann ein anderes Mal über dich herfallen, wenn du nicht auf dem Zahnfleisch kriechst.»

Mit geschlossenen Augen stieß sie ein kurzes Lachen aus. «Okay.»

Er verschwand im Haus, nur um einen gefühlten Wimpernschlag später wieder zurückzukommen. Er öffnete die Beifahrertür und hielt ihr die Hand hin. «Na komm. Dann lass uns dich mal unterbringen.»

Sie hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, aber sie folgte ihm hinein.

Er ließ sie im Wohnzimmer warten, während er weiter in den Flur ging. Schranktüren knallten. Wasser begann zu plätschern. Schließlich streckte er den Kopf um die Ecke und hielt ihr die Hand entgegen. «Komm.»

Wieder folgte sie ihm, diesmal ins Badezimmer. Ein Stapel Kleider lag auf dem Toilettendeckel, und die Wanne war bereits zu einem Viertel voll. Mit Schaum noch dazu. Dampf waberte in dem kleinen Raum, der in Marineblau gehalten und mit Segelmotiven dekoriert war. Der Handtuchhalter war ein Anker, und neben dem Seifenspender auf dem Waschtisch stand eine Leuchtturmfigur.

«Das sind eine Jogginghose und ein T-Shirt von mir. Sie sind dir sicher zu groß, sollten aber bequem sein. Das Wasser 
ist ziemlich heiß. Vielleicht überprüfst du es vorher lieber. Das Schaumbad ist für meine Nichte, wenn sie bei mir übernachtet. Leider riecht es nach Kirschkaugummi. Tut mir leid. Brauchst du sonst noch was?»

«Äh, nein.» Sie versuchte zu schlucken, schaffte es aber nicht. Er … er wollte sich wirklich um sie kümmern. «Danke.»

Er lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. «In der Schublade dort ist Ibuprofen, falls du welches brauchst. Handtücher sind im Schrank unter dem Waschbecken. Ich bin da, wenn du fertig bist. Lass dir Zeit.»

Und einfach so ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich. Sie starrte ihre Holzmaserung an und rechnete halb damit, dass er wieder reinkam und sagte Verarscht
. Ich fahr dich heim.


Seufzend testete sie mit der Hand die Wassertemperatur. Es war genau richtig, also suchte sie in der Schublade nach den Schmerztabletten. Nachdem sie zwei geschluckt hatte, zog sie sich aus und stieg in die Wanne.

Oh, Gott. Jaaaaaaa.


Heißes Wasser hüllte sie ein, vertrieb die Kälte und entspannte ihre Muskeln. Bevor sie es sich zu gemütlich machte, benutzte sie das Kindershampoo, das sie auf dem Wannenrand fand, um sich Körper und Haare zu waschen.

Dann drehte sie den Wasserhahn zu und lehnte sich zurück, um genüsslich ins Wasser zu sinken. Es war so lange, so unglaublich lange her, dass sie den Luxus eines Schaumbads genossen hatte. Sie hatte fast schon vergessen, wie sehr sie es geliebt hatte. Als Teenager war sie jeden Abend im Indoor-Pool des Anwesens eine Runde geschwommen, hatte sich hinterher abgeduscht und dann noch ein heißes Bad genommen. Manchmal hatte sie in der Wanne gelesen, bis sie einschlief, oder 
einfach nur das Wasser seine Wunder wirken lassen. Oft hatte sie sich vorgestellt, dass ihre Sorgen sich auch einfach wegwaschen ließen.

Wenn es doch nur so einfach wäre.

Sorgfältig behielt sie die Uhr an der Wand im Auge, um seine Großzügigkeit nicht auszunutzen. Nach zwanzig herrlichen Minuten stand sie auf und zog den Stöpsel raus.

Sobald sie trocken war, musterte sie die Klamotten, die nach ihm rochen. Die graue Jogginghose musste sie in der Taille zwei Mal umkrempeln, damit sie nicht direkt wieder runterrutschte, und das trotz zusammengezurrtem Zugband. Das schwarze T-Shirt reichte ihr bis zu den Knien. Aber es war so bequem.

Sie warf das Handtuch in den Wäschekorb, spülte die Wanne aus und zog den Duschvorhang zu. Beim Hinausgehen schaltete sie das Licht aus und die Badlüftung an. Sie fand Parker in der Küche, wo er gerade eine Frischhaltedose in den Kühlschrank stellte. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt eine grün-schwarz gemusterte Flanellhose und ein weißes T-Shirt. Und er war barfuß. Sexy.

«Hey. Dachte, du badest noch länger. Fühlst du dich schon besser?»

Das tat sie tatsächlich und nickte. «Danke.»

Er lächelte. «Ich hab etwas Suppe für dich. Mom war eben kurz da.»

Als sie sich nicht regte, deutete er auf den Tisch. «Setz dich. Ich hab schon welche gegessen.» Er zog einen Stuhl für sie heraus.

Benommen sank sie darauf, während er sich auf einem Platz ihr gegenüber niederließ. «Du hast das mit dem Um-mich-Kümmern ernst gemeint. Daran bin ich nicht gewöhnt.»

Er sagte nichts, sondern sah sie nur mit diesen unergründlich moosgrünen Augen an. Aufrichtigkeit, Sorge und Zuneigung leuchteten aus seinem Blick.

Daran war sie auch nicht gewöhnt, deshalb nahm sie ihren Löffel und probierte die Suppe. Sie war gut. Wirklich gut. Es war Ewigkeiten her, dass sie hausgemachte Suppe gegessen hatte. Hühnerfleisch mit gewürfelten Karotten, Sellerie und Zwiebeln in einer herzhaften Brühe mit feinen Nudeln. Reichlich Nudeln. Wie sie es am liebsten mochte.

«Bitte sag deiner Mom danke von mir. Die ist sehr lecker.»

Das bescherte ihr ein halbes Lächeln. «Es wird sie freuen, das zu hören.» Er schluckte und sah sie mit eindringlichem Blick an. «Warum hat sich niemand um dich gekümmert?»

Mit dem Löffel auf halbem Weg zum Mund, hielt sie inne. «Ich kann mich selbst um mich kümmern.»

«Das ist eine bewundernswerte Eigenschaft, aber jeder braucht es ab und zu, umsorgt zu werden.»

Sie würde dieses Prinzip nicht mal erkennen, wenn es ihr ins Gesicht springen würde. Kein Wunder, dass Parker sie ständig aus dem Gleichgewicht brachte. Schulterzuckend kaute und schluckte sie. «Ich bin nicht gerade von Leuten umgeben, die mir helfen wollen. Außerdem habe ich dir doch gesagt, dass mein Vater nicht mit Aufmerksamkeit um sich geworfen hat.»

Seine Augen verengten sich, und der Muskel an seinem Kiefer zuckte. «Also hattest du niemanden, seit deine Mutter starb?»

«Es gab ein paar Leute, denen ich nicht egal war. Oder, na ja, die zumindest so getan haben, schätze ich. Aber hab bloß kein Mitleid mit mir. Ich verdiene, was ich gekriegt habe. Ich war als Mädchen ein richtiges Monster, das nur zufrieden war, wenn 
es andere genauso unglücklich machen konnte, wie ich es war. Als mir bewusst wurde, was ich mir selbst und anderen damit antat, war es zu spät. Und wenn man das, was mein Vater getan hatte, noch hinzunimmt, dann ist es komplett hoffnungslos, all das wiedergutmachen zu wollen.»

Er schüttelte leicht den Kopf, die Geste wirkte fast unbewusst. «Dann bestrafst du dich also selbst? Ist das der Grund, warum du im Schatten herumschleichst? Unsichtbar zu sein versuchst? Zu einem Leben in Einsamkeit verdammt, weil du früher auf die falsche Art Aufmerksamkeit gesucht hast? Du warst noch ein Kind, Maddie. Damals mag ich die Gründe für dein Verhalten nicht erkannt haben, aber jetzt bin ich ein Erwachsener, der hoffentlich etwas klüger geworden ist. Ich sehe dich. Andere werden ihre Meinung ebenfalls ändern.»

Sie starrte hinab auf ihre halb aufgegessene Suppe. «Du klingst so sicher.»

«Das bin ich.» Die Unterarme auf den Tisch gestützt, lehnte er sich vor. «Du bist nicht für die Fehler deines Vaters verantwortlich, sie waren nicht dein Verbrechen. Hör auf, dich selbst zu bestrafen. Du hast zugegeben, dich als Mädchen gemein verhalten zu haben. Entschuldige dich bei denen, die du verletzt hast. Ich wette, dass mehr als die Hälfte dieser Leute dir verzeihen wird. Aber wenn du dich weiter schuldig verhältst, dann werden sie dich auch so behandeln.»

Sie dachte an seinen besten Freund Jason und wie er auf sie reagiert hatte, an ihre ehemalige Mitschülerin Darlene, als sie in den Blumenladen gekommen war. Beide waren argwöhnisch gewesen, hatten Maddies Entschuldigung letztlich jedoch angenommen.

Vielleicht hatte Parker nicht ganz unrecht. Nur war da ein 
großer Unterschied zwischen Leuten, bei denen sie sich entschuldigen musste, weil sie als Mädchen hässliche Dinge zu ihnen gesagt hatte, und Leuten, die sie zu entschädigen versuchte, weil sie durch ihre Familie betrogen worden waren. In deren Augen war sie nicht besser als er.

Die Sünden des Vaters.

«Was ist mit David?»

Sie legte ihren Löffel weg und sah Parker verständnislos an. «Was soll mit ihm sein?» Er war längst Geschichte.

«Ihr wart ein paar Jahre lang verlobt, oder? Und davor eine Weile zusammen? Sicher hat er sich doch um dich gekümmert, wenn du krank warst oder einen schlechten Tag hattest.»

Bei den meisten Paaren war das vermutlich normal. Einander zu unterstützen. Eine Schulter zum Ausweinen und Arme, die einen hielten. Aber das war nicht ihre Realität gewesen.

Unfähig, Parker in die Augen zu sehen, betrachtete sie eine Karotte, die in der Brühe schwamm. «Dad hat ihn ausgesucht, schon vergessen?»

«Ja, aber ihr habt euch doch geliebt, oder? In irgendeiner Form?»

«Nein.» Ihre Brust krampfte sich vor Schmerz zusammen, und sie war es so leid, kämpfen zu müssen, nur um sich über Wasser zu halten.

Abgesehen von ihrer Mutter war Maddie nie geliebt worden. Sich das einzugestehen, war schrecklich und niederschmetternd. Sich selbst gegenüber hatte sie das Verhalten der anderen, vor allem von ihrem Vater und David, entschuldigt, hatte sich selbst eingeredet, dass sie gute Gründe hatten, sie zu ignorieren; wo sie doch in Wahrheit gar nicht erst an sie dachten. Weil sie ein Nichts war. Sie war so unsichtbar und unwichtig 
gewesen, dass sie nirgends ihren Eindruck hinterlassen hatte. Als würde sie überhaupt nicht existieren.

Sie hatte versucht, das zu ändern, indem sie Parker an sich heranließ und sich mit seinen Freunden anfreundete, hatte schon vorher etwas bewirken wollen, indem sie jenen half, denen sie helfen konnte, aber sich nirgends blicken ließ, wo man sie nicht haben wollte. Nur machte das keinen Unterschied. In ganz Redwood war nirgends eine Spur von ihr zu finden. Sie war immer noch vollkommen unsichtbar.

«David war ein Idiot.» Parkers Brauen senkten sich, sein Blick wurde entschlossen. «Er war zu dumm, etwas Gutes zu erkennen, obwohl er es direkt vor sich hatte. Sein Fehler, mein Gewinn. Ich bin nicht wie er. Ich bin in keiner Hinsicht wie er.»

Während ihr der Kopf schwirrte, fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht und starrte an die Decke. Ewigkeiten verstrichen, und ihr Herz versuchte immer noch, ihre Rippen zu sprengen. Hatte er das wirklich gerade ernst gemeint? Seine Haltung und Miene deuteten an, dass er frustriert oder sauer auf sich selbst war. Oder auf sie. Vielleicht beides.

«Ich habe keine magische Kristallkugel, und ich kann nicht aus Tarotkarten lesen.» Er senkte den Kopf und schloss die Augen. «Wir könnten unsere Zeit verschwenden. Das hier ist vielleicht von Anfang an zum Scheitern verurteilt.» Er hob die Hände in einer eindeutigen Keine-Ahnung-Geste und sah ihr dann wieder in die Augen. «Aber wir wären Idioten, wenn wir es nicht ausprobieren. Da ist etwas zwischen dir und mir. Auf gar keinen Fall hättest du die Sache so weit gehen lassen, wenn du das nicht auch spüren würdest. Also, hier ist mein Vorschlag, Maddie. Du bist du. Ich bin ich. Und wir treffen uns irgendwo in der Mitte. Und in der Zwischenzeit gewöhn dich 
daran, dass sich jemand um dich kümmert. So bin ich nun mal. Sei unabhängig. Versetz Berge, wenn du willst. Das zieht mich nur umso mehr an. Aber am Ende des Tages werde ich da sein, um dich aufzufangen. Darum geht es bei einer Beziehung; stark zu sein, wenn der andere es nicht sein kann, und sich genug zu vertrauen, es zuzulassen.»

Er stand auf, stützte die Hände auf den Tisch und lehnte sich vor. «Ich hab dich gern. Also gewöhn dich besser auch daran. Weil ich nicht wie die anderen bin. Ich werde dich nicht ignorieren, benutzen oder wegwerfen. Egal wie sich das zwischen uns entwickelt, daran wird sich nichts ändern. Du verdienst so viel mehr, als du je bekommen hast. Aber, Schatz, von mir wirst du es bekommen.»

Sie konnte nicht mehr atmen. Auch nicht blinzeln, schlucken oder sich bewegen. Sie schob es auf die Grippe, denn ungefähr nach der Hälfte seines Heilige-Scheiße-ihr-Herz-schmilzt-gerade-dahin-Wortschwalls wäre sie beinah mit dem Gesicht in den Teller Hühnersuppe gefallen.

Grippe, eindeutig.

«Bist du fertig?»

Jep. Sie war völlig fertig.

Er zeigte auf die Suppe. «Bist du fertig damit?»

Oh. Stumpf starrte sie den Teller an. «Mh-hm.»

Mit einem Nicken nahm er den Teller und trug ihn zur Spüle. Dann …

Nun, dann
 wusste sie, dass sie im Fieberwahn phantasierte. Der ganze Abend war ein einziger langer Fiebertraum, aus dem sie nie aufwachen wollte.

Er zog ihren Stuhl zurück, schob einen Arm unter ihre Beine, den anderen hinter ihren Rücken und hob sie hoch, als 
würde sie nicht das Geringste wiegen. Durch die Küche, das Wohnzimmer und den Flur entlang trug er sie.

Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein breites Doppelbett, graue Wände und blassgrüne Vorhänge, die zur Bettwäsche passten, bevor er sie sanft auf die Matratze legte. Dann zog er die warme Decke über sie und drückte seine Lippen auf ihre Stirn, dabei sagte er an ihrer Haut: «Bin gleich wieder da. Ich lasse nur schnell Domino raus.»

Die Schlafzimmertür schloss sich. Krallen klickten auf Holz. Türangeln quietschten im anderen Raum.

Ein oder zwei Minuten vergingen.

Quietschende Türangeln. Hundekrallen auf Fußboden. Parkers Stimme, die leise murmelte. Die Schlafzimmertür öffnete sich, er kam herein und schloss sie hinter sich. Er zog die Vorhänge zu, ging zum Nachttisch, machte die Lampe aus und kroch ins Bett neben sie.

«Komm her.»

Sie bewegte sich nicht. Konnte es nicht, wenn sie ehrlich war.

«Komm her, Schatz.» Er drehte sich auf die Seite, legte einen Arm um sie und zog sie an sich. Dann zupfte er an der Bettdecke herum, bis sie beide richtig zugedeckt waren, bevor sich sein Arm wieder um sie schloss. «Für den Fall, dass du das Memo nicht gekriegt hast, das hier gehört auch zu dem Sich-um-dich-kümmern-Teil.»

Ihre Hände waren zwischen ihnen gefangen, und ihr Gesicht drückte sich an sein Schlüsselbein. Wärme von seinem Körper und der dicken Bettdecke hüllte sie ein. Die Matratze war so weich, und er roch so gut, und ihre Lider waren schwer und ihr Geist vernebelt. Er hätte ihr in diesem Moment erzählen 
können, dass er Batman und sie Catwoman war, und sie hätte ihm geglaubt.

Sicherheit, verdammt. Er gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, das sie auf sich allein gestellt nie gekannt hatte.

Und sie ließ sich einfach treiben, zu krank und müde, um gegen das Gefühl anzukämpfen. «Danke, Parker.»

«Gern geschehen.» Seine Brust rumpelte, als er sprach. «Übrigens, wenn ich krank bin, werde ich zu einem schniefenden, jammernden Zweijährigen. Du bist also gewarnt.»

Mit einem kurzen Lachen schloss sie die Augen. «Damit werde ich fertig.»

«Ich glaube, du kannst mit allem fertig werden, Maddie.»





Kapitel 17


P
arker stand in seiner Küche am Herd und wendete Rühreier, während er darauf wartete, dass Maddie aus dem Bad kam. Er hatte bereits die Bettwäsche gewechselt und Domino gefüttert. Nicht dass der Hund diese Tatsache gewürdigt hätte, so wie er sein Fressen hinuntergeschlungen hatte und nun Parker mit Argusaugen beim Kochen beobachtete.

Er schüttelte den Kopf, als das leise Geräusch des Föhns am Ende des Flurs verstummte. Als er Maddie letzten Abend von der Arbeit abgeholt hatte, hatte sie heißer geglüht als ein Kohlegrill und sich kaum auf den Beinen halten können. Für ihn war es selbstverständlich, normale Annehmlichkeiten zu haben, wenn man krank war. Ein Bett. Eine Badewanne. Suppe und eine Mikrowelle, um sie aufzuwärmen. Was zum Teufel hätte sie gemacht, wenn er sie nicht mit zu sich nach Hause genommen hätte? Wie war sie in der Vergangenheit zurechtgekommen? Bei der Vorstellung, wie sie allein in dem Zelt auf dem Berghang lag, fiebrig und zitternd, bekam er Magenschmerzen.

Die ganze Nacht hindurch hatte er sie im Arm gehalten, während sie im Schlaf leise gestöhnt hatte. Er hatte ihr den Rücken gestreichelt, übers Haar gestrichen, die Bettdecke enger um sie gezogen. Sie war klatschnass aufgewacht, aber sie hatte das Fieber ausgeschwitzt und fühlte sich schon viel besser. Gott sei Dank.

Nur machte er sich deshalb noch lange nicht weniger Sorgen.

Maddie kam in die Küche und blieb in der Tür stehen. Ihr 
Haar war zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt, und ein paar lose karamellfarbene Strähnen umrahmten ihr Gesicht. Sie trug erneut eines seiner T-Shirts und die Jogginghose, die er ihr bereitgelegt hatte. Die Klamotten hingen an ihr herunter, was sie sogar noch zerbrechlicher aussehen ließ. Aber sie hatte wieder Farbe und wirkte weniger benebelt als am Abend zuvor.

«Setz dich. Ich hab uns Frühstück gemacht.» Er verteilte die Rühreier auf zwei Teller und stellte sie zusammen mit ein paar Blaubeermuffins auf den Tisch.

Sie setzte sich und sagte nichts.

Sie aß und sagte noch mehr nichts.

Sie trank ihren Saft und sagte so laut nichts, dass ihm die Ohren dröhnten.

Als sie fertig mit Essen war, sah sie ihn an, als wollte sie endlich
 etwas von sich geben, doch er hatte das Gefühl, dass ihm nicht gefallen würde, was auch immer sie zu sagen beabsichtigte.

«Stimmt was nicht?» Dumme Frage seinerseits, aber er musste sie stellen. Vielleicht würde sie das zum Reden bringen. Er stand völlig auf dem Schlauch, und das schon seit der Sekunde, in der sie heute Morgen aufgewacht waren. Etwas hatte sich in dieser Nacht für ihn verändert, und er hatte nicht die geringste Ahnung, ob das auf Gegenseitigkeit beruhte.

Seit sie wieder in sein Leben geplatzt war, war seine Welt ins Schlingern geraten. Ein Schlag nach dem anderen, eine schockierende Entdeckung über sie folgte der nächsten. Gefühle, mit denen er nicht umzugehen wusste, prasselten von allen Seiten auf ihn ein.

Und letzte Nacht? Das war der K.-o.-Schlag gewesen. Denn als er sie im Arm gehalten hatte, war ihm bewusst geworden, 
dass das zwischen ihnen nicht einfach nur sein Bedürfnis war, sich um jemanden in Not zu kümmern, oder sein Wunsch, ihr gegenüber das menschlich Richtige zu tun. Nein.

Sie hatte gezittert, und ihm war kalt gewesen.

Sie hatte vor Schmerzen gestöhnt, und er hatte mitgelitten.

Sie hatte sich enger an ihn gekuschelt, und er hatte sie nie wieder loslassen wollen.

Er schoss mit rasender Geschwindigkeit über Ich-mag-sie hinaus und steuerte geradewegs auf die Hals-über-Kopf-Ziellinie zu. Sie hatte eine erstaunliche Arbeitsmoral und Sinn für Humor, trotz ihrer Umstände. Obwohl es nicht ihre Schulden waren, war sie bereit, das Geld zurückzuzahlen, um das ihr Vater die Leute betrogen hatte, weil sie es für das Richtige hielt, ganz gleich, wie viel es sie kostete. Sie war hinreißend und witzig, stark und liebenswürdig. Dieser letzte Teil war schwer zu erkennen gewesen, aber sie konnte so verdammt süß sein. Diese Eigenschaft verbarg sich zwar hinter einer Fassade der Schnoddrigkeit, dennoch war sie da. Und für eine Frau, der nicht viel Zuneigung gezeigt worden war, war sie wirklich schnell bereit, Zuneigung zu schenken, wenn man nur ein bisschen Geduld hatte.

Und Himmel, das Knistern! Wie zwischen ihnen die Funken sprühten, war mit nichts zu vergleichen. Er wollte sie in jeder Sekunde, die sie zusammen waren, und dachte an sie in jedem Moment, in dem sie es nicht waren.

Was um alles in der Welt sollte er nur tun? Betteln? Flehen? Abwarten und sich dumm stellen? Aber wenn er sich geduldete, bis sie sich entschied, würde sie ihm noch in vierzig Jahren im Altersheim vom Zimmer neben seinem aus Streiche spielen, ohne dass mehr zwischen ihnen passiert wäre.

Domino legte den Kopf auf ihren Schoß, und sie lächelte den 
Hund an und streichelte sein braun-weißes Fell. Sie ließ ihren Schutzschild fallen, und ihre zarte Seite kam zum Vorschein, um Parker erneut weiche Knie zu bescheren. Er fragte sich, ob sie wusste, wie ihre Augen strahlten, wenn sie so war. Dann wurden sie zu einem noch tieferen Azurblau, und man sah das Lächeln daraus leuchten.

Himmel, sogar Parkers Hund war völlig vernarrt in sie.

Aber sie hatte seine Frage nicht beantwortet.

Sein Puls pochte, und ihm wurde heiß, als er eine Entscheidung traf. «Fühlst du dich besser?»

Sie nickte.

«Ist das Fieber weg?»

Ein weiteres Nicken.

«Bist du wieder bei Kräften?»

Nicken, Nicken, Nicken.

Ausgezeichnet. Er wollte sowieso nicht reden.

Langsam stand er auf und ging um den Tisch herum. Er schob den Hund beiseite, zog ihren Stuhl heraus und beugte sich, die Hände auf die Armlehnen stützend, über sie, bis alles, was sie sehen, hören und riechen konnte, er war.

Wie du mir, so ich dir.

Er sah ihr in die geweiteten Augen, auf ihre geröteten Wangen und ihren perfekten rosigen Mund. «Lass uns weitermachen.»

Ihre Stirn legte sich verwirrt in Falten. «Was?»

«Gestern hast du unser Date abgesagt, weil du krank warst. Jetzt geht es dir wieder besser. Also lass uns mit unserem Date weitermachen.»

Als ihr aufging, was er meinte, nahm ihre Gesichtsfarbe einen noch wärmeren Ton an. Sie war erregt. Doch in ihren Augen regte sich Nervosität. Stets widersprüchlich, seine Maddie.

Sie räusperte sich. «Für ein Date ist es noch ziemlich früh.»

Und immer streitlustig. Sogar das war verdammt heiß.

Er beugte sich noch näher zu ihr, bis er nur noch Millimeter von ihren Lippen entfernt war. «Willst du mit mir über die Uhrzeit reden oder mich küssen?»

«Ich habe nur eine Tatsache festgestellt. Die Sonne ist grad erst aufgegangen. Es ist noch eiskalt draußen.»

«Dennoch spüre ich, dass hier drin die Temperatur steigt.»

Sie ließ ein freches Grinsen aufblitzen. «Nur die Temperatur?»

«Definitiv nicht nur die.» Sondern auch etwas unterhalb seiner Gürtellinie. Er verbrannte förmlich vor Verlangen nach ihr. «Küss mich, Maddie.» Bevor er noch implodierte.

Ihr Grinsen verwandelte sich zu einem verführerischen, provokanten Lächeln, das seine Synapsen in alle Richtungen feuern ließ. «Wohin?»

Zur Hölle. Genug geredet.

«Überallhin.» Er schob die Hände unter ihre Schenkel, hob sie hoch und trug sie aus der Küche.

Sie schlang die Beine um seine Hüften, während er mit ihr durchs Wohnzimmer und den Flur entlangging, den Hund dicht auf den Fersen.

«Domino, bleib!» Parker schlug dem Hund die Schlafzimmertür vor der Nase zu und stellte Maddie auf die Füße. Dann schob er die Hände in ihr Haar, löste ihren Knoten und sah ihr in die Augen. «Und du bleibst auch.»

Er ließ sie gerade lange genug allein, um die Vorhänge zu schließen und seine Schuhe abzustreifen, dann kehrte er zu ihr zurück – und fand Zweifel in ihren Augen vor. Schon wieder. Einen Moment lang musterte er sie, während er sich fragte, was in den letzten fünf Sekunden passiert war.

Auf ihrer Unterlippe kauend, starrte sie auf seine Brust. «Ich hab das schon lange nicht mehr gemacht. Und ich bin auch nicht besonders erfahren.»

Danach zu urteilen, wie rot sie wurde und wie sie Augenkontakt vermied, hatte es sie viel Mut gekostet, das zuzugeben. Für ihn bewies das nur, dass sie ihm vertraute und sich ihm öffnete. Endlich.

«Dann werden wir einfach üben müssen. Und zwar oft.»

Ihr Blick flog zu seinem und dann zu seinem Grinsen. Langsam wich der Zweifel aus ihrer Miene und wurde von Humor abgelöst. Erst als Verlangen hinzukam, überwand er den Abstand zwischen ihnen.

«Ich will dich. Es ist mir egal, wie viele oder wenige vor mir kamen.» Beinahe wäre er damit herausgeplatzt, dass er ihr Letzter sein wollte, hielt sich jedoch zurück und strich stattdessen über den Saum ihres Shirts. «Die Kondome liegen im Bad. Ich geh sie eben holen.» Er war gesund. Ihr zufolge, und er glaubte ihr, hatte sie schon eine ganze Weile keinen Liebhaber mehr gehabt, aber Verhütung war eine andere Sache.

Sie schluckte. «Die … die brauchen wir nicht. Ich nehme die Pille.»

Perfekt. Er wollte sich nicht mal für eine weitere Sekunde von ihr trennen.

Er zog ihr langsam das T-Shirt über den Kopf, dann hielt er inne, um sie anzusehen. Sie hatte kleine Brüste mit vorwitzigen rosigen Brustwarzen, die sich unter seinem Blick aufrichteten, als forderten sie Aufmerksamkeit. Diesen Gefallen tat er ihnen nur allzu gerne. Die Hände an ihrer schmalen Taille, beugte er sich vor und strich mit den Lippen über eine der Knospen.

Ihr Aufkeuchen ließ sein Blut schneller pulsieren. Wildes 
Verlagen strömte durch seine Adern, und er musste wissen, welche anderen kleinen Laute sie von sich gab, wenn sie erregt war. Gierig saugte er ihren Nippel in den Mund, was ihm ein Stöhnen einbrachte – und das war’s. Er war so hart, dass er Nägel einschlagen könnte.

Sein Mund wanderte zu ihrer anderen Brust und schließlich nach oben, über ihr Schlüsselbein, an ihrem Hals entlang, während seine Hand nach unten glitt, unter ihren Hosenbund zu ihrem perfekten, runden Hinterteil. Den Kopf in den Nacken geworfen, klammerte sie sich an seine Schultern und wölbte sich ihm entgegen. Wieder hob er sie hoch, um sie aufs Bett zu legen und vor ihr stehen zu bleiben.

Ohne den Blick von ihr zu nehmen, knöpfte er seine Jeans auf und streifte sie zusammen mit seinen Boxershorts ab, während sie ihn beobachtete. Schwer atmend erforschte sie ihn mit ihren Augen. Langsam beugte er sich über sie und griff nach dem Bund der Jogginghose. Er zog ihr das letzte Hindernis zwischen ihnen aus und warf die Hose dann über seine Schulter. Und dann kam er zu ihr, kniete sich über sie, die Hände auf die Matratze gestützt.

«Du bist wunderschön.» Das war sie wirklich. Etwas zu dünn natürlich, ihre Ernährung könnte mit Sicherheit etwas ausgeglichener und kalorienreicher sein, aber in Anbetracht ihrer Umstände war das zu erwarten. Doch hagere Figur hin oder her, sie war herrlich, so wie sie war. Ihr langes Haar breitete sich auf seinen dunkelblauen Laken aus. Ihre Haut war samtig weich, ihre Hüften perfekt geschwungen. Und die hellblonden Locken zwischen ihren Schenkeln? Sie raubten ihm den Atem. «Wunderschön, Maddie.»

Der Hauch eines Lächelns huschte über ihre Lippen, als 
würde sie ihm nicht ganz glauben, war aber dennoch bereit, das Kompliment anzunehmen. «Danke. Du siehst auch ziemlich fantastisch aus.»

Er küsste ihre Stirn, ihre Wangen, ihren Mund, und sofort öffnete sie sich ihm. Seufzend ließ sie ihre Zunge über seine gleiten, in einem langsamen Tanz, der nicht zu dem wilden Rhythmus seines Herzens passte. Trotzdem war es richtig.

Er.

Sie.

Zusammen.

All die Gegensätze, die ihre ganze Beziehung auszumachen schienen. Als gäbe es nur wegen der Unterschiede ein Gleichgewicht. Was für ein merkwürdiges, interessantes Paar sie doch abgaben.

Sie wurde weich und nachgiebig unter ihm, je tiefer er in ihrem Kuss versank, und was auch immer noch an Anspannung da gewesen war, schien zu verfliegen. Eingehüllt von ihrem süßen Duft, verlagerte er sein Gewicht und glitt an ihrem Körper tiefer, mit Händen und Lippen ihre weiche, warme Haut liebkosend. Als er schließlich ihre Schenkel spreizte, blickte er zu ihr hoch, hingerissen davon, wie sie ihn unter schweren Lidern hervor, ohne einen Hauch von Unsicherheit im Blick, ansah. Er küsste erst einen Schenkel, dann den anderen, und sie erbebte.

Die kampflustige, sture Maddie Freemont. In seinem Bett. Wachs in seinen Händen. Wer hätte das geahnt?

Sanft teilte er ihre feuchten Falten mit den Fingerspitzen, und sie hob die Hüften, stumm nach mehr bettelnd. Oh, er würde ihr mehr geben. Noch so viel mehr als das hier. Verdammt, in diesem Moment würde er ihr alles geben. Es gab kein Atom in 
seinem Körper, das nicht völlig auf jedes Seufzen, jede Nuance und Reaktion von ihr ausgerichtet war.

Er griff unter ihren Po, hob sie an und vergrub das Gesicht zwischen ihren Schenkeln, um mit kreisender Zunge ihren empfindlichsten Punkt zu umspielen. Mit einem leisen Aufschrei bog sie den Rücken durch und grub die Fersen in seine Schultern. Ihre Reaktion brachte ihn dazu, seinen Unterleib in die Matratze zu pressen, weil der Druck unerträglich wurde. Aber er wollte – konnte – noch nicht aufhören. Sie war unglaublich, absolut verdammt unglaublich.

Erst als sie die Finger über ihrem Kopf in die Laken krallte, kurz davor zu zerbersten, schob er sich wieder an ihr hoch und legte sich zwischen ihre Beine. Bei diesem ersten Mal würde sie kommen, während er in ihr war. Er würde den Rest der Nacht, der Woche, des Monats damit verbringen, Möglichkeiten zu finden, sie zum Orgasmus zu bringen. Aber heute, jetzt, würden sie zusammen über die Klippe stürzen.

Auf einen Unterarm gestützt, sah er ihr in die blauen Augen, während er sich in Position brachte. Sie sah nicht fort oder schloss die Augen. Sie erwiderte seinen Blick, und er schwor, dass er noch nie eine solche Verbundenheit mit einer Frau gespürt hatte wie mit Maddie in diesem Moment. Alles außer ihnen beiden verschwamm zu Hintergrundrauschen, hörte auf zu existieren.

Das Vertrauen und die Zuneigung in den Tiefen ihrer Augen erzählten ihm eine Geschichte, genau wie die Art, auf die sie ihn ansah. Und das, was er da erkannte, zog ihm den Boden unter den Füßen weg. Erschütterte ihn bis ins Mark. Schnürte ihm die Kehle zu.

Ohne jeden Zweifel konnte sie sich selbst retten, tat genau 
das schon seit Jahren, doch jetzt bat sie ihn stumm um Hilfe. Sie konnte ihre eigenen Schlachten schlagen, sich selbst verteidigen, dennoch übergab sie ihm dieses Mal ihr Schwert. Für sie schien er ein Held zu sein. Ihr
 Held. Dieses Gefühl war es, das aus ihrem zärtlichen, verletzlichen Blick strahlte. Nicht wegen seiner Muskeln oder Willensstärke, sondern weil er um ihre Fähigkeiten wusste, sie anerkannte und ihr gleichzeitig beistand. Er sah sie, die echte Frau und alles, was sie ausmachte, und war geblieben. Durch ihre Verbundenheit in diesem Augenblick hatte sie das erkannt und sich dem Gefühl ergeben.

Aber das machte ihn nicht heldenhaft. Er war einfach nur ein Mann. Einer, der Wonder Woman jederzeit Barbie vorziehen würde. Schließlich war er nicht dämlich.

Ihn überfiel das schreckliche Gefühl, dass niemand das zuvor getan hatte, dass niemand ihre Stärken anerkannt und ihr zugleich Unterstützung angeboten hatte. Menschen wie sie waren es, die das am meisten brauchten und am wenigsten bekamen.

Er schob die Arme unter ihren anmutig gewölbten Rücken und zog sie an sich. Hielt sie fest, während er langsam und vorsichtig in sie eindrang. Genoss die Enge, die Hitze, die Verbindung und wie sie ihn zu umklammern schien.

Als er ganz in ihr war, hielt er inne und legte seine Stirn an ihre, völlig unvorbereitet auf das, was dieser Moment in ihm auslöste. Er hatte schon Sex gehabt. Er hatte Liebe gemacht. Er hatte sogar gelegentlich gevögelt. Aber das hier? Mit Maddie? Dafür gab es keine Worte, um es zu beschreiben. Sie hatten gerade erst angefangen, und schon jetzt konnte er seine Emotionen kaum noch im Zaum halten.

Erleichterung, Sorge, Lust, Stolz und Scham verschmolzen 
zu einem chaotischen Knäuel, doch das alles war eingehüllt von dem reinsten Gefühl von Glück, das er je erlebt hatte. Er stieß einen zitternden Atemzug aus und schloss die Augen.

Als verstünde sie, was er gerade durchmachte, glitten ihre warmen, zarten Hände an seinem Rücken empor und umfassten sein Gesicht. In der Stille des Schlafzimmers dröhnte das leise Geräusch beinahe, als seine Bartstoppeln rau über ihre Handflächen kratzten. Sie küsste jedes seiner Lider, dann suchte sie seinen Mund.

Was konnte er sonst tun, außer sich zu ergeben? Das war alles, was er getan hatte, seit sie sich vor ein paar Wochen wieder begegnet waren. Sich ergeben. Immer wieder. Dem Drachentrio. Der Situation. Ihr. Und er wäre ein Lügner, wenn er sagen würde, dass er es bereute.

Den Kuss vertiefend, zog er sich unter quälender Anstrengung aus ihr zurück, um dann wieder tief in sie einzudringen. Ihre Lippen öffneten sich, und mit einem Aufkeuchen sog sie seinen Atem in sich ein. Sie grub die Finger in sein Haar und umklammerte mit der anderen Hand von hinten seine Schulter, wie um an ihm Halt zu suchen oder um ihn festzuhalten.

Als ob er irgendwo hingehen würde.

Ihren Blick suchend, öffnete er die Augen und begann, in sie zu stoßen. Ihrer beider Atem vermischte sich. Ihre Körper tanzten miteinander. Und im gedämpften Tageslicht, verloren in Ekstase, war sie das Herrlichste, das er je gesehen hatte. Mit gerunzelten Brauen, von Lust erfüllten blauen Augen und geröteten Wangen bewegte sie sich unter ihm. Mit ihm. Um ihn herum. Ebenso sehr in ihm, wie er in ihr war.

Es gab keine Unsicherheit, keinen Moment, in dem er sich fragte, was sie wollte oder wie. Sie verriet ihm alles, was er 
wissen musste, durch ihre Berührung, durch die Geräusche, die sich ihr entrangen. Er hatte immer gedacht, dass ihre Augen und ihr Gesicht ihre Stimmung verrieten. Ihre Miene konnte so ausdrucksstark sein, und das, was er darin las, stand oft im Gegensatz zu dem, was auch immer aus ihrem Mund kam.

Trottel, der er war, hatte er vergessen, ihre Körpersprache zu beobachten. Ein Fehler, den er nicht noch einmal begehen würde.

Himmel, sie war eng. So heiß, so eng und so empfänglich. Punkte tanzten am Rand seines Blickfelds, während er härter, schneller stieß und dabei die Hüften wiegte, um sicherzugehen, dass er sich dort an ihr rieb, wo sie es am meisten brauchte.

Heftig atmend unterbrach er den Kuss und drückte die Lippen auf den pochenden Puls an ihrem Hals. Er war für seine Geduld bekannt, aber bei ihr hing seine Kontrolle an einem seidenen Faden. Wie sie zusammenpassten, wie ihre Hände ihn überall berührten, wie ihr Duft sich mit seinem vermischte … Er konnte die Zügel seiner Beherrschung kaum finden, geschweige denn greifen.

Als er eine Hand zu ihrer Hüfte, an ihrem Oberschenkel entlang bis zu ihrem Knie gleiten ließ, um sie noch weiter zu spreizen und in einem etwas anderen Winkel in sie zu stoßen, verwandelte sich ihr Keuchen in ein tiefes Stöhnen, das ihn beinahe um den Verstand brachte. Er spürte das Geräusch in seiner Brust und in seinem Schaft, bis er ebenfalls stöhnen oder sterben musste. Die andere Hand schob er von ihrem Rücken zu ihrem Hinterkopf. Eigentlich wollte er zärtlich sein, doch am Ende grub er stattdessen die Faust in ihr Haar. Was ihm ein noch lauteres, längeres Stöhnen einbrachte.

Sie würde ihn noch umbringen. Dann sollte es eben so sein. 
Er konnte sich schlimmere Arten vorstellen, das Zeitliche zu segnen, und keine bessere.

«Parker …» Seinem Namen folgte nur ein gehauchtes, verzweifeltes Seufzen, aber sie brauchte auch nichts weiter zu sagen. Ihr Körper spannte sich an, ihre Brauen zogen sich zusammen, und ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe. Sie warf einen Arm über ihren Kopf.

Er griff nach ihrer Hand, verschränkte ihre Finger miteinander und stieß mit all seiner Macht in sie. Als ihre Brüste sich an ihn pressten, streiften ihre harten kleinen Nippel seine Haut, ein erstaunliches Gefühl, das seine Nerven in einen wilden Aufruhr versetzte. Blitze zuckten heiß und knisternd über jeden Quadratzentimeter seines Körpers.

«Lass los, Schatz. Ich hab dich, ich fange dich.» Nur dass er jemanden brauchte, der ihn auffing.

Mit verzweifelt kreisenden Hüften und zitternden Muskeln kam sie seinen Stößen entgegen. Das Prickeln in seinem unteren Rücken warnte ihn, dass er gleich kommen würde, und er war kurz davor, jeden Gott, der ihm zuhören wollte, um Kontrolle anzuflehen, als ihre Muskeln seinen Schaft wie ein Schraubstock umklammerten. Ihrer Finger krampften sich um seine, und zuckend kam sie unter ihm.

Mit einem Aufschrei folgte er ihr über die Klippe. Seine Muskeln spannten sich an, seine Knochen zerbarsten. Licht, so weiß, dass es bläulich schimmerte, explodierte hinter seinen Lidern. Sein Orgasmus dauerte eine Ewigkeit, während sie ihn in einem Zustand irgendwo zwischen Ekstase und Verzweiflung umklammert hielt.

Um Sauerstoff ringend und immer noch bebend, verlangsamte er seine Stöße und murmelte unverständliche Worte an 
ihrem Hals. Dann brach er auf ihr zusammen und hoffte, dass er nicht zu schwer war, weil es unmöglich war, sich zu bewegen.

Selige Stille folgte, nur durchbrochen vom Geräusch ihres abgehackten Atems und dem Ruf einer Nachtschwalbe vor dem Fenster.

Verdammt. Wann konnten sie das noch mal machen?

Das hieß, falls er überhaupt noch lebte.

Kurz machte er eine Bestandsaufnahme. Hämmernder Herzschlag. Erschöpfte Muskeln. Euphorischer Geisteszustand. Check, check, check.

Ja, sie würden das auf alle Fälle noch mal machen. So oft, wie sein Körper oder ihrer es erlaubte.

Apropos … Er rollte sich auf die Seite, Maddie fest an sich gepresst, und zog träge eine Ecke der Bettdecke über sie beide. Einen Arm und ein Bein um ihn geschlungen, kuschelte sie sich an ihn.

Parker küsste sie auf den Kopf und streichelte ihren Rücken. Er hatte sich gefragt, ob sich die Chemie zwischen ihnen auf die körperliche Ebene übertragen würde. Es war schon vorgekommen, dass er an einer Frau interessiert gewesen war, am Ende aber der Wow-Faktor zwischen ihnen gefehlt hatte. Manchmal passten die Teile einfach nicht zusammen, egal wie man sie drehte und wendete. Falsche Form.

Das hier war nicht sein erstes Mal. Er hatte schon großartigen Sex gehabt. Er hatte vor Maddie schon an anderen Frauen Interesse gehabt. Was er nicht gehabt hatte, war sie. Die Verbundenheit mit ihr. Das wortlose Verständnis zwischen ihnen. Sich so bewusst, mit Kopf und Herz auf eine andere Person einzulassen.

Komisch, all seine Anstrengungen bei der Suche nach der Richtigen waren darauf hinausgelaufen, dass er die eine Frau gefunden hatte, die gar keine Mühe von ihm verlangte.

Beziehungen erforderten Arbeit, ja. Aber nicht in den Bereichen, die wichtig waren. All seine Zeit mit ihr verbringen zu wollen. Sie zu vermissen, wenn sie voneinander getrennt waren. Mühelose Unterhaltungen über grundlegende oder schwierige Themen. Ähnliche Interessen mit genug Unterschieden, um für Ausgleich zu sorgen. Angenehmes Schweigen. Kompatibilität innerhalb und außerhalb des Bettes. Ungezwungene Anziehungskraft. Ähnliche Ziele. Charakter und Moralvorstellungen. Diese Dinge ließen sich nicht erarbeiten. Sie waren da oder waren es nicht.

Na, verdammt. Da hatte er sie. Seine Antwort.

Dadurch stieg die Statistik des Drachentrios auf was? Vierhundertsechsundzwanzig zu null? Verblüffend.

Maddie streckte sich in seinen Armen, um sich dann wieder an seine Brust zu schmiegen.

Seine Maddie. Seine eine.

Jason würde sich den Arsch ablachen, sobald Parker ihm das erzählte.

Mit einem zufriedenen Seufzen hob sie den Kopf, um ihn anzusehen, und ein kleines, verstohlenes Lächeln krümmte ihre Lippen. «Woran denkst du gerade?»

Wie verrückt ihre Streiche werden würden, wenn er ihr gegenüber die L-Bombe platzen ließ. Wie schwer es werden würde, sie zu überzeugen, dass sie es wert war, geliebt zu werden, und dass das hier etwas Dauerhaftes war. Wie dumm er in seiner Jugend gewesen war, als er sie die ganze Zeit über vor seiner Nase gehabt hatte und trotzdem nicht gesehen hatte.

Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr und ließ seine Finger in ihrem Haar verweilen. «Ironie. Ich habe über Ironie nachgedacht.»





Kapitel 18


L
angsam öffnete Maddie die Augen und versuchte, sich zu orientieren. Es war drei Jahre her, seit sie in einem richtigen Bett geschlafen hatte. Ach nein, stimmte gar nicht. Sie war vorletzte Nacht schon hier gewesen. Hier bei Parker, dessen Arm sie um ihre Taille spürte. Vorsichtig drehte sie sich zu ihm um. Er schlief noch.

Als sie krank war, hatte er darauf bestanden, dass sie mit ihm nach Hause kam. Zum Glück war es nur eine Vierundzwanzig-Stunden-Grippe gewesen, aber die Zuflucht, die sie in seinem Heim und in seinen Armen gefunden hatte, hatte das Kranksein ohnehin weniger schlimm gemacht.

Ach, er war fantastisch.

Und der Sex war sogar noch fantastischer. Wenn man von ihrem ersten Freund im ersten Collegejahr mal absah, war in diesem Bereich David ihre einzige echte Erfahrung, und keiner der beiden war besonders spektakulär gewesen. Parker dagegen? Heilige Scheiße. Er hatte sie lichterloh in Flammen aufgehen lassen, und sie hatte sich nicht im Geringsten darum geschert, sich zu verbrennen.

Zudem war er süß und zärtlich und in den richtigen Momenten ziemlich unanständig. Er hatte sie zu ihrem Job in der Schule gefahren und nach ihrer Schicht wieder abgeholt, ohne ihr überhaupt die Möglichkeit zu geben, nach Hause zu gehen. Sie waren direkt wieder zu ihm gefahren, zu einem späten Abendessen, das er gekocht hatte – seufz
 –, und hatten sich noch zwei Mal geliebt. Doppelt seufz.


Was sollte sie nur mit ihm machen? Er machte es leicht, sich mit ihm zu unterhalten und einfach mit ihm zusammen zu sein. Er war integer und hatte eine tolle Familie. Sorgte sich um seine Mitmenschen. Verteidigte sie, wenn es nötig war. Fester Job. Toll im Bett. Verdammt sexy.

Aber er war immer noch der Sheriff von Redwood, und sie war die meistgehasste Frau der Stadt. Jetzt mochte er vielleicht noch sagen, dass ihm das egal war, aber irgendwann würde ihm die Feindseligkeit unweigerlich zusetzen. Sich ständig gegen einen Angriff wappnen zu müssen, war keine Art zu leben. Außerdem war es möglich, dass er den Respekt und das Vertrauen der Leute verlor, die zu beschützen er geschworen hatte.

Schuldgefühle verkrampften ihr den Magen und schnürten ihr die Kehle zu. Sie mochte ihn. So verdammt sehr. Das hatte sie schon immer getan, wenn sie ehrlich war. Aber sogar schon bevor ihre Familie so viel Schaden angerichtet hatte, hatte sie einen Mann wie ihn nicht verdient gehabt. Sie hatte die Menschen in ihren kindischen Versuchen, Aufmerksamkeit zu bekommen, schlecht behandelt, ihn am allermeisten, und sie fürchtete, dass sie die meisten dieser Menschen nie für sich einnehmen könnte, egal wie oft sie sich entschuldigte oder wie sehr sie versuchte, es wiedergutzumachen. Ein paar von ihnen hatten zwar hinter ihre Fassade geblickt und erkannt, was die Ursache für ihr Verhalten gewesen war, aber diese Leute konnte sie an einer Hand abzählen.

Sie stieß einen stummen Seufzer aus und betrachtete Parker, der immer noch schlafend auf der Seite lag, ihr zugewandt und leise schnarchend. Die Hälfte seines attraktiven Gesichts war in sein Kissen gedrückt. Dichte schwarze Wimpern streiften seine Wangen, und ein leichter Bartschatten überzog seinen Kiefer. 
Sein mitternachtsschwarzes Haar war zerzaust und bettelte nach ihren Fingern. Er hatte einen Arm um ihre Taille gelegt, als wäre er besorgt, sie könnte sich davonschleichen, und den anderen unter seinem Kopf angewinkelt.

Herrje, sein Bizeps allein würde reichen, um ihr Höschen feucht werden zu lassen. Wenn sie eines tragen würde. Was sie nicht tat, weil Parker und sie sich nicht die Mühe gemacht hatten, sich anzuziehen, bevor sie eingeschlafen waren. Er roch nach Schnee und Gewürzen, und sie wollte ihn von Kopf bis Fuß ablecken. Ihn berühren, wie sie es letzte Nacht getan hatte. Wieder sehen, wie sich sein Gesicht in einer Mischung aus Lust und Schmerz verzerrte, wie er kam, in dem Wissen, dass sie es war, die ihm diese Erfüllung geschenkt hatte.

Argh. Aber diese Schuldgefühle. Parker und sie redeten über alles Mögliche. Sie konnte ihm vertrauen, daran hatte sie keinerlei Zweifel. Trotzdem hatte sie ihre gegenwärtige Wohnsituation noch nicht erwähnt oder erklärt, warum sie sich in dieser Lage befand. Dass es ihre eigene Entscheidung war. Dass es egoistisch wäre, den größten Teil ihrer Gehaltsschecks für Miete und Nebenkosten auszugeben, wenn ihre Familie guten Menschen aus selbstsüchtigen Gründen das Geld aus der Tasche gezogen hatte. Denn egal wie gut sie es erklärte, Parker würde ausflippen, wenn er je herausfand, dass sie in einem Zelt in den Ausläufern der Klamath Mountains wohnte. Er würde es vielleicht verstehen, aber er würde es nie akzeptieren. Oder zulassen.

Und dann würde sie nie ihr Ziel erreichen, Wiedergutmachung zu leisten. Sie wäre nie in der Lage, einen Schlussstrich zu ziehen und eine neue Zukunft zu beginnen.

«Ich kann dich denken hören, Schatz.» Seine heisere Stimme war nur ein leises Murmeln im Zimmer. Und dennoch war 
er lauter als ein AC
/DC
-Konzert mit Megadeath als Vorgruppe. «Was geht dir gerade durch den Kopf?»

Alles. Nichts.

Aber sie antwortete nicht. Sie war sich nicht sicher, wie.

Die Augen immer noch geschlossen, piekte er ihr sanft in die Seite und rieb dann mit dem Daumen zärtlich über die Stelle, wie um sie zu ermutigen. «Rede mit mir.»

Na schön. Sie mussten ohnehin ein Wohin-entwickelt-sich-das-mit-uns-Gespräch führen. «Möchtest du Kinder?»

Er öffnete ein Auge einen Spaltbreit, dann das andere, als wäre ihm das erst nachträglich eingefallen. Er blinzelte. Zwei Mal. «Machst du dir Sorgen, dass die Verhütung nicht funktioniert hat?»

«Nein.» Sie nahm täglich die Pille, obwohl das ein Luxus war, den sie sich eigentlich nicht leisten wollte. Zumal sie seit Ewigkeiten keinen Partner mehr gehabt hatte. Na ja, jedenfalls bis gestern nicht. Aber bisher hatte sie sie auch nicht zur Verhütung genommen, sondern um ihren Zyklus zu regulieren. Als damals alles losging, hatte sie die Pille abgesetzt, aber so starke Krämpfe gehabt, dass sie jeden Monat ein paar Tage Arbeit verpasste. Sie hatte deshalb sogar den Job als Kellnerin verloren, mit dem sie sich in Portland nach der Verhaftung von David und ihrem Vater über Wasser gehalten hatte. «War nur so ein Gedanke.»

Er stützte den Kopf in die Hand und sah sie an, das Gesicht betont ausdruckslos. «Wir sind also an diesem Punkt unserer Beziehung angelangt, an dem wir uns über die Zukunft unterhalten müssen, um zu entscheiden, ob wir Schluss machen oder uns ernsthaft aufeinander einlassen. Hab ich recht? Flippst du gerade aus?»

Seufzend rollte sie sich auf den Rücken. Männer. Dumme, intuitive Männer. Sie würde lachen, wenn sie nicht so frustriert wäre.

«Okay, Maddie. Ja, ich will Kinder. Am liebsten einen ganzen Stall voll, aber ich würde mich auch mit zwei zufriedengeben. Ich wünsche mir eine Familie. Das habe ich schon immer. Du nicht?»

«Familie bedeutet für mich nicht dasselbe wie für dich.»

«Blut macht noch keine Familie, Maddie. Liebe und Zugehörigkeit gibt es in allen Farben und Formen. Du bist nicht wie deine Verwandten. Du hast keinerlei Ähnlichkeit mit deinem Vater, du bist besser als er. Und du kannst dir deine eigene Familie erschaffen, wenn du es willst.»

Damit hatte er nicht ganz unrecht. Aber es gab andere Faktoren, die er ungeniert ignorierte.

«Ich habe mir als Kind immer Geschwister gewünscht. Ich wollte so etwas wie das, was du und Paige miteinander habt. Jemanden, mit dem ich reden und spielen konnte, der immer zu mir stehen würde. Na ja. Im Nachhinein betrachtet war es wahrscheinlich ganz gut, dass meine Eltern nicht noch mehr Kinder hatten.»

«Ich kann mir mein Leben nicht ohne Paige vorstellen. Ich würde alles für sie tun.» Er schluckte, und seine Augen verengten sich um einen Bruchteil. «Du magst deinen Wunsch nach Geschwistern nicht erfüllt bekommen haben, aber das heißt nicht, dass du allein bist. Ich stehe zu dir, weißt du.»


Schweig still, o Herz!
 Nur leider hatte er nicht verstanden, was sie eigentlich sagen wollte. «Danke. Aber ist dir klar, dass du durch unsere Beziehung am Ende verletzt werden könntest.»

«Ist mir egal. Niemand schreibt mir vor, wen ich liebe.»

Liebe, hm? Okay, das war kein Liebesgeständnis. Aber er hatte es auf jeden Fall angedeutet. Andererseits gab es Liebe in den unterschiedlichsten Formen, wie er selbst gesagt hatte. Seine Worte könnten rein hypothetisch gemeint sein. Doch das schwärmende Teenager-Mädchen in ihr wollte einfach nicht die Klappe halten und klatschte wie eine Irre überglücklich in die Hände.

«Früher wollte ich Kinder. Zwei oder drei. Zuerst einen Jungen, dann ein Mädchen, damit es einen älteren Bruder hat, der auf sie aufpasst, so wie du auf Paige.» Wie es nie jemand für sie getan hatte. «Ich weiß, das ist eine archaische Vorstellung.» Sie zuckte mit den Schultern. «Aber so habe ich es mir damals ausgemalt. Und jetzt … Ich denke, ich würde immer noch gern Kinder haben, aber ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Mit meinem Namen ist so viel Schlechtes verbunden. Was, wenn die Leute ihren Hass für mich oder meinen Vater an ihnen auslassen?»

«Also, ich sehe das so. Wenn wir uns theoretisch unsere Liebe gestehen, heiraten und Kinder bekommen, dann könntet ihr meinen Namen tragen. Die Zeit und die Wahrheit werden die Feindseligkeit der Leute ohnehin auslöschen. Darüber haben wir doch schon gesprochen. Behaupte dich ihnen gegenüber. Zeig ihnen, wer du wirklich bist, dann werden sie dich mit der Zeit ebenso sehr mögen wie ich.»

Mit der Hand an ihrer Taille zog er sie an sich und rollte sich mit ihr herum, bis er über ihr lag. Die Arme links und rechts von ihrem Kopf aufgestützt, schob er sich zwischen ihre Oberschenkel und sah auf sie herunter. Zuneigung strahlte aus seinen smaragdgrünen Augen.

Und er war hart.

Es dauerte genau null Komma drei Sekunden, bis ihr Körper darauf reagierte und feucht wurde.

Er presste sich an sie, rieb seinen Schaft über ihr empfindliches Fleisch. Hitze explodierte in ihr und strahlte in ihren ganzen Körper aus. Sie strich mit den Fingern über seine harten Brustmuskeln, hinunter über die definierten Bauchmuskeln und zu seinem festen Po.

So ein unglaubliches Exemplar von einem Mann. Seine Haut war eine Spur dunkler als ihre, trug noch einen Hauch von verblassender Sommerbräune. Eine leichte Brustbehaarung, die ebenso schwarz wie die Strähnen auf seinem Kopf war, verjüngte sich nach unten und zog eine Spur zu seinen interessanten Stellen hinunter. Sich wölbende Oberarmmuskeln. Hände, die ebenso kräftig wie zärtlich waren. Adern und Sehnen und mmmh
.

Er beugte sich hinunter und streifte ihre Lippen mit seinen. «Du bedeutest mir etwas. Wenn sonst nichts in diesen sturen, klugen Kopf von dir will, dann merk dir wenigstens das. Dieser Mensch, der du vor all diesen Jahren vorgegeben hast zu sein, existiert nicht. Die Frau, die du wirklich bist, die meinen Puls hochtreibt, die mir Streiche spielt, die meinem Hund Aufmerksamkeit schenkt und die sich ganz allein aus der Asche ein neues Leben aufgebaut hat … diese Frau und alles, was sie ausmacht, bewundere ich. Sie bedeutet mir etwas.» Langsam senkten sich seine Lider, während er den Kopf beugte, um ihr einen leichten Kuss zu geben. «So viel, dass ich nicht mehr weiß, wo oben und unten ist, und nicht mehr geradeaus gucken kann. Lass es zu, Maddie. Kämpf nicht gegen mich oder uns. Du musstest schon zu viel kämpfen. Aber jetzt nicht mehr, nicht bei uns. Lass einfach zu, dass du mir etwas bedeutest.»

Mit enger Brust und brennenden Augen öffnete sie den Mund, um ja zu sagen.

Doch er neigte den Kopf und küsste sie wieder. Tiefer diesmal. Intensiver. Und dann drang er mit einem einzigen geschmeidigen, schnellen Stoß in sie ein.

Überflutet von Emotionen, stöhnte sie auf und schlang die Arme um ihn. Die Muskeln in seinem Rücken bewegten sich unter ihren Fingern, als wäre er ein eingesperrtes Tier, das kurz davor war auszubrechen.

Das Gesicht an ihrem Hals vergraben, zog er sich zurück und stieß wieder in sie. Und wieder. Langsam, gleichmäßig und so tief, dass sie glaubte, sie würden zu einer einzigen Person verschmelzen. Sein Becken rieb über ihre Klitoris, und es gab keinen Quadratzentimeter ihrer Haut, der nicht vor Wohlgefühl vibrierte. Sie könnte ihm nicht näher kommen, selbst wenn sie es versuchte. Verschlungene Arme und Beine. Aneinandergepresste Oberkörper.

Sie hatte nie geahnt, dass es so sein könnte. Sex war nicht unbedingt eine lästige Pflicht gewesen, aber auch nicht besonders angenehm. Es war ein Akt zwischen zwei Menschen und eine Form der Erleichterung gewesen. Parker hatte das alles geändert, hatte ihr gezeigt, wie wunderbar es mit einem Partner sein konnte, der ihre Bedürfnisse nicht nur anerkannte, sondern sie auf einer grundlegenden Ebene verstand.

Immer wieder sagte er ihren Namen. Ein heiseres, verzweifelt stöhnendes Murmeln an ihrem Hals. Seine Bewegungen wurden wilder, sein Körper spannte sich an, und sie verschmolz mit ihm. Ließ los. Schwenkte die weiße Fahne und ergab sich der wahnsinnigen Lust, die er ihr schenkte.

Dicht, so dicht brachte er sie an den Abgrund. Sie hatte fast 
Angst, dass sie nie mehr aufhören könnte zu fallen, wenn sie erst einmal sprang.

Ihr Körper traf die Entscheidung für sie. Pulsierend zog sie sich um ihn herum zusammen, während unvorstellbare Hitze ihren Körper von innen heraus durchzuckte. Mit stockendem Atem, an ihn geklammert, kostete sie den Höhepunkt und die Nachbeben aus.

Nur einen Augenblick später folgte er ihr. Er stöhnte auf, stieß noch zwei Mal in sie, dann versteifte er sich, als er seine eigene Erfüllung fand. Keuchend brach er über ihr zusammen.

Sein Gewicht und seine Wärme genießend, hielt sie ihn fest und streichelte sein Haar. Sie murmelte protestierend, als er sich von ihr schob, aber er verlagerte nur leicht die Haltung, legte sich an ihre Seite, den Arm über ihrer Taille und das Gesicht auf ihrer Brust. Sein abgehackter Atem strich über ihre empfindsame Brustwarze. So wie seine Kiefermuskeln arbeiteten, wirkte es, als wollte er etwas sagen, also blieb sie stumm, um ihn die richtigen Worte finden zu lassen. Ihre Brust war ohnehin zu zugeschnürt, ihre Kehle zu rau, um zu sprechen.

Argh, warum war ihr jetzt nach Weinen zumute? Ihre Augen brannten schon wieder. Sie war noch nie, kein einziges Mal, eine dieser rührseligen Frauen gewesen, die nach dem Sex heulten.

«Maddie, ich –»

Unvermittelt schrillte ein durchdringender Ton durchs Zimmer, so laut, dass ihr fast das Herz stehenblieb. Ein rotes Licht leuchtete an seinem Handy auf dem Nachttisch auf.

«Scheiße», murmelte er und stolperte, mit dem Laken kämpfend, auf die Füße.

Sie hielt sich die Ohren zu, während er sein Handy nahm und mit fliegenden Daumen etwas eintippte. «Was ist das?»

«Ein Amber-Alert», sagte er, ohne jedoch irgendetwas anderem als seinem Display viel Aufmerksamkeit zu schenken. Das Sirenengeheul und das rote Licht verschwanden, und er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. «Das heißt, dass ein Kind vermisst wird. Das ist alles, was ich bisher –»

Der Klingelton seines Handys, zum Glück weniger laut als der Alarm, unterbrach ihn. Aus dem Flur erklang ein weiteres Klingeln, vermutlich sein Festnetztelefon.

Mit einem Wischen über das Display ging er ans Handy. «Wie ist die Situation?»

Mit einem drückenden, flauen Gefühl im Magen setzte sie sich auf und zog die Decke über die Brust hoch.

Drei Sekunden hörte er dem Anrufer zu, dann brach er in hektische Aktivität aus. Mit dem Handy am Ohr öffnete er eine Kommodenschublade und schlüpfte in eine Unterhose. Eine weitere Schublade, diesmal Jeans. Er riss das Handy gerade lange genug vom Kopf weg, um ein T-Shirt überzustreifen. Das Bett gab nach, als er sich setzte, um seine Socken anzuziehen.

«Wann wurde sie zuletzt gesehen?»

Der schroffe Tonfall seiner Stimme erschreckte sie. Sie zuckte zusammen, so heftig, dass er sich umdrehte. Eine Millisekunde lang sah er sie über seine Schulter an, als habe er vergessen, dass sie da war.

«Bin unterwegs.» Er stand auf, steckte das Handy in die Hosentasche und stieg in ein Paar Schuhe, dabei griff er nach seinem Gürtel auf einem Stuhl neben der Kommode. «Die Tochter der Millers war mit dem Naturwissenschaftskurs der fünften Klasse auf einer Exkursion und wurde von der Gruppe getrennt. Sie sind sich nicht sicher, wie lange sie schon allein unterwegs ist, aber sie haben zwei Stunden lang nach ihr gesucht, bevor 
sie zurück zum Bus gegangen sind und Hilfe gerufen haben.» Mit beunruhigter Miene sah er sie an. «Tut mir leid. Ich muss los.» Er sah sich für einen Moment hilflos um, als wäre er nicht sicher, wie er mit dieser plötzlichen Planänderung umgehen sollte.

Natürlich musste er los. Er war der Sheriff.

«Geh.» Sie stieg aus dem Bett und schnappte sich ihre Kleider. «Ich werde Domino füttern und ihn rauslassen. Ich kann abschließen und allein nach Hause gehen.»

Er öffnete den Mund, nur um ihn wieder zuzumachen. Die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, schüttelte er den Kopf. «Maddie …»

Sie steckte den Kopf durch ihr Shirt. «Geh, Parker. Ein Kind wird vermisst. Das verstehe ich. Mach dir keine Sorgen um die Dinge hier. Ich kann mich darum kümmern.»

Mit einem rauen Seufzen ging er zu ihr, nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie auf die Stirn, dann senkte er den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. «Ich rufe dich später an. Wir müssen reden.»


Wir müssen reden.
 Die drei schlimmsten Worte auf der ganzen Welt.

Eine ausdruckslose Miene aufsetzend, um ihn nicht noch mehr zu belasten, nickte sie. «Sei vorsichtig.»

«Immer.»

Nachdem er gegangen war, blieb sie in der Mitte seines Schlafzimmers stehen und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Dieser Morgen war so emotional gewesen und die Stimmung so abrupt unterbrochen worden, dass ihr nun fast schwindelig wurde, wo das Adrenalin nachließ.

Sie kannte die Millers nicht. Wenn sie sich richtig erinnerte, 
war Dane Miller in der Schule einige Jahrgänge über ihr gewesen. Sechs? Acht vielleicht? Sie hatte kein Bild von seiner Frau oder ihrer Tochter vor Augen, aber sie hoffte inständig, dass alles in Ordnung kam. Die beiden mussten außer sich vor Sorge sein.

Sobald sie Parkers Bett gemacht und das Zimmer aufgeräumt hatte, fütterte sie den Hund, ließ ihn nach draußen und spielte ein paar Minuten Ballwerfen mit ihm. Dann schloss sie hinter sich ab und machte sich auf den Weg zum Park. Während sie ging, sah sie sich die Vermisstenmeldung im Amber-Informationssystem auf ihrem Handy an.

Delia Miller war zwölf Jahre alt mit schulterlangem blondem Haar, blauen Augen und bezaubernden Sommersprossen auf der Nase. Sie war knapp eins fünfzig groß und zuletzt in Jeans, einem roten Sweatshirt und schwarzen Sneakern gesehen worden. Ihre Klasse war auf den Wanderwegen nördlich des Parks unterwegs gewesen, um die hiesige Flora für ihren Naturwissenschaftskurs zu katalogisieren, als sie gemerkt hatten, dass Delia nicht mehr bei ihnen war. Maddie speicherte die Informationen in ihrem Gedächtnis ab, für den Fall, dass sie zufällig etwas bemerkte. Die Wanderwege lagen zwar ein Stück von ihrem Lager entfernt, aber man wusste ja nie.

In der Stadt herrschte Chaos, als sie ein kurzes Stück über die Main Street ging. Alle hatten ihre Geschäfte geschlossen. Immer wieder eilten Menschen durch die Straßen, andere standen beisammen, um über die Situation zu diskutieren. Maddie hielt den Kopf gesenkt, um nicht aufzufallen, und nahm einen anderen, längeren Weg den Berg hoch, da es auf dem Parkplatz am Fuß der Wanderwege vor Polizei, Feuerwehr und Suchmannschaften zweifellos nur so wimmeln würde. Wenn sie 
dort auftauchte, würde sie sie nur ablenken oder zu der Aufregung beitragen. Und dafür wollte sie nicht verantwortlich sein. Es war entscheidend, dass alle sich auf ihren Job konzentrierten.

Die alternative Route zu ihrem Lager war steiler und nicht so sicher. Es gab keine festen Wege, und das Terrain war felsig. Der einzige Grund, warum sie wusste, wo es hier langging, war, weil sie die Gegend ein paarmal erforscht hatte, als ihr langweilig gewesen war.

Redwood lag eingebettet zwischen dem Pazifik und den Klamath Mountains. Es gab hier keinen direkten Zugang zum Wasser wegen der schroff abfallenden Steilklippen. Die Stadt hatte am westlichen Rand des Parks Geländer angebracht, aber sie endeten dort, wo der Wald begann.

Das Blätterdach wurde dichter, je tiefer sie in den Wald hineinging. Schon bald wurde sie von Ahornbäumen, Eichen, Zypressen und Mammutbäumen verschluckt. Von Letzteren waren manche Stämme breiter, als sie groß war. Eine Wolkendecke verbarg die Sonne, und es war kalt, aber selbst gedämpftes Tageslicht half ihr, ihren Weg zu finden.

Regen hing in der Luft, Nebelfetzen zogen über den Boden, und ein frischer, salziger Wind blies von den Steilhängen her. Maddie zog sich die Kapuze über den Kopf, um ihn abzuwehren. Die fünf Grad fühlten sich eher wie null Grad an, und sie hoffte inständig, dass das vermisste Mädchen mehr trug als das in der Suchmeldung erwähnte Sweatshirt. Es war zwar erst Mittag, aber sobald die Dämmerung einsetzte, würde es nur noch kälter werden. Von der zunehmenden Gefahr durch wilde Tiere gar nicht zu reden.

Das arme Ding musste verrückt vor Angst sein. Maddie 
erinnerte sich an ihre erste Nacht hier draußen, frierend, verängstigt und völlig allein. Und sie war eine erwachsene Frau gewesen.

Auf halber Strecke zu ihrem Zelt erklang plötzlich ein Rascheln zu ihrer Linken. Sie hielt inne, eine Hand am Riemen ihres Rucksacks. Sie hatte ihren Taser und ihre Luftpistole da drin, konnte sich aber nicht erinnern, ob sie unter ihren Kleidern im Hauptfach oder in der Seitentasche waren. Mist. Sie hätte beim Packen besser aufpassen sollen. Sie verfluchte sich selbst, während sie mit hämmerndem Herzen dastand und angestrengt versuchte, über das Rauschen ihres Blutes in den Ohren hinweg etwas zu hören.

Es würde sie überraschen, wenn die Suchmannschaften schon bis hierher vorgedrungen wären. Natürlich hatte sie keine Ahnung, wo genau das Mädchen von seiner Klasse getrennt worden war, aber sie vermutete, dass die Lehrer ihre Schüler nicht in der Nähe dieses abgelegenen Pfades geführt hatten und dass sich die Suche erst mal auf die Gegend konzentrieren würde, wo sie unterwegs gewesen waren. Andererseits wurde Delia schon seit mindestens drei Stunden vermisst. Oder …

Maddie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Oder
 ein Luchs, Puma oder Bär war in der Nähe. Das Rascheln klang viel zu laut für ein Eichhörnchen oder Vögel. Hastig ließ sie ihren Blick überall umherschnellen, ohne etwas durch die Bäume und den Nebel hindurch zu entdecken.

Das Geräusch erklang wieder, näher, lauter, und panisch nahm Maddie ihren Rucksack ab und stellte ihn auf den Boden. Während sie darin herumwühlte und Klamotten beiseiteschob, zerriss ein … Wimmern? … die Luft. Ein Zweig knackte, dann nichts.

Heftig nach Atem ringend, legte sie den Kopf schief, als würde ihr das helfen herauszufinden, was sie da hörte oder wo es herkam. Mehrere Momente vergingen in völliger Stille, was ihren Puls nur noch weiter in die Höhe trieb. Gerade als sie wieder in ihrem Rucksack wühlen wollte, trug der Wind ein verzweifeltes, eindeutig weibliches Wimmern zu ihr herüber. Ein hilfloses Schluchzen folgte.

Maddie richtete sich auf. «Hallo?»

Ein Aufkeuchen, dann Stille. Dann … schweres Atmen. Nicht ihres. Rechts von ihr? Oder geradeaus?

«Hallo? Ist da jemand?»

Das Atmen verwandelte sich in ein Keuchen und kam definitiv von rechts. Und auch nicht von weit weg.

«Delia, bist du das?» Gott, das hoffte sie sehr.

Langsam setzte Maddie sich in Bewegung und umrundete die Bäume vor sich. Hinter einem umgestürzten Stamm sah sie etwas Rotes aufblitzen, und sie kletterte über das von Moos bewachsene Holz. Ein Mädchen saß ein Stück weiter zusammengekauert mit dem Rücken an einem Baumstamm gelehnt und hatte den Kopf in den Armen verborgen, als ducke es sich vor Gewehrfeuer. Blonde Strähnen lugten unter einer Kapuze hervor. Zitternd krümmte es sich zu einer noch kleineren Kugel zusammen, als die Blätter unter Maddies Füßen raschelten.

Langsam, da sie ihr keine Angst machen wollte, stellte Maddie ihren Rucksack ab und hob die geöffneten Hände. «Delia? Mein Name ist Maddie. Ich lebe auch in Redwood. Alle suchen nach dir, Kleines. Kann ich näher kommen?»

Das Mädchen riss den Kopf hoch und zu ihr herum. Schmutz überzog ihr Gesicht, und Blut lief in einem dünnen Rinnsal von ihrem Haaransatz bis knapp über ihre Augenbraue. Es war 
schon fast getrocknet, was bedeutete, dass sie sich vor einer Weile verletzt haben musste.

Vom Weinen blutunterlaufene blaue Augen sahen Maddie voller Panik an. «Sind alle böse auf mich?»

«Nein, Kleines. Alle machen sich Sorgen, das ist alles.»

Mit einem Schluchzen schlug Delia die Hände vors Gesicht. «Ich … ich wollte nicht weglaufen. Ich ha-hab nur ein paar echt coole Pilze gefunden und wollte sie mir ansehen. Aber dann konnte ich nie-niemanden mehr finden.»

Maddie ging vor dem Mädchen in die Knie. «Mach dir keine Sorgen. Wir bringen dich im Nullkommanichts nach Hause. Ich kenne mich hier in der Gegend nämlich echt gut aus. Darf ich mir vorher noch mal deinen Kopf ansehen? Du hast da ein bisschen Blut.» Es schien nicht schlimm zu sein, nur ein Kratzer, aber sie wollte auf Nummer sicher gehen, bevor sie das Mädchen vom Berg herunterbrachte.

Delia nickte, und Maddie beugte sich über sie. Es war tatsächlich nur eine oberflächliche Platzwunde, nur etwa einen Zentimeter lang. Sie schien nicht mal tief genug zu sein, um genäht werden zu müssen.

«Alles klar. Das ist nicht schlimm.» Sie lächelte, um das Mädchen hoffentlich zu beruhigen.

«Ich bin hingefallen.»

«So was kommt vor. Ich bin selber auch ein ziemlicher Tollpatsch.» Maddie verzog übertrieben das Gesicht, und als das Mädchen leise kicherte, lächelte sie. Dann zog sie ihre Sweatjacke aus und reichte sie Delia. «Hier. Zieh das an. Du zitterst ja richtig. Kein Wunder, es ist ganz schön kalt geworden.»

«Danke. Wie heißt du noch mal?»

«Maddie.» Sie beließ es dabei, für den Fall, dass Delia ihren 
Nachnamen kannte. Es hatte keinen Sinn, dem Mädchen noch mehr Angst zu machen, als es ohnehin schon hatte. Sie griff sich ihr Handy, um Bescheid zu geben, dass sie die Kleine gefunden hatte. Aber der Akku war leer. Typisch. Dann also direkt zurück in die Stadt, das war von hier aus kürzer als zum Parkplatz und zu den Einsatzkräften zu gehen.

Sie stand auf und streckte Delia die Hand entgegen. «Wie wär’s, wenn wir dich jetzt nach Hause bringen? Deine Eltern werden überglücklich sein, dich zu sehen.»





Kapitel 19


P
arker kam sich vor, als würde er an fünfzig Stellen gleichzeitig gebraucht. Sie hatten die Tochter der Millers immer noch nicht gefunden. Das war kein gutes Zeichen. Wenn man bedachte, wie oft sie Such- und Rettungseinsätze wegen idiotischer Touristen durchführen mussten, die das Terrain unterschätzten, und dass die Rettungskräfte daraus inzwischen eine Wissenschaft gemacht hatten, hätten sie das Mädchen bereits finden müssen.

Natürlich war jeder Fall anders. Aber hier ging es um ein vermisstes Mädchen. Um eine von ihnen. Erschwert wurde die Suche, weil sie nicht wussten, wo Delia verschwunden war. Keiner der Schüler schien sich zu erinnern, wann er sie zuletzt gesehen hatte, und die zwei Lehrkräfte, die die Exkursion begleiteten, hatten nicht mehr durchgezählt, seit es bei der Schule losgegangen war. Bis einem von ihnen aufgefallen war, dass Delia fehlte.

Parker befand sich mit Kevin, seinem besten Deputy, im Haus der Millers, die in derselben Straße wie er wohnten. Sie hatten hier ihre Leitstelle eingerichtet, und er koordinierte die Suche über ein Walkie-Talkie in ständigem Kontakt mit Sherry in der Polizeiwache und mit Bürgermeisterin Marie im Rathaus. Sie schickten sämtliche freiwilligen Helfer erst mal dorthin, und von dort verteilte Marie sie in Absprache mit den übrigen Einsatzkräften weiter. Jason war in der Feuerwache und überwachte von dort seine Feuerwehrleute und das Team von der Wildtierstation, die auf dem Berg nach dem Mädchen suchten, 
hoffentlich in der ungefähren Gegend, in der die Kleine verschwunden war.

Das Wetter war auf ihrer Seite. Die Temperatur war vergleichsweise mild, es war kein Regen oder Schnee vorhergesagt. Aber das hieß nicht das Geringste, wenn es um den Pazifischen Nordwesten ging. Hier konnte das Wetter von einem Moment auf den anderen umschlagen. Mal abgesehen davon, dass sinkende Temperaturen nicht die einzige Gefahr waren. Falls Delia nach Norden oder Westen geirrt war und sich über die markierten Wanderwege hinausbewegt hatte, dann war es nicht ausgeschlossen, dass sie auf wilde Tiere traf.

Hilflos ausgeliefert. Eine verängstigte, einsame, unschuldige Zwölfjährige.

Zum x-ten Mal an diesem Tag dachte Parker an Maddie. Dass sie weiß Gott wie lange in ihrem behelfsmäßigen Lager geschlafen hatte. Sie hatte eindeutig Vorsichtsmaßnahmen getroffen, sich anscheinend gut geschlagen, aber das löschte all die Was-wäre-wenns nicht aus.

Gestern, während Maddie auf der Arbeit gewesen war, hatte er Harriet Nunez einen Besuch abgestattet, nachdem er vorher mit ihr telefoniert hatte. Über dem Ka-Bloom
 gab es ein Einzimmerapartment, das als Lagerraum für den Blumenladen genutzt wurde. Er hatte der Frau nur Maddies Lage zu schildern brauchen, und schon hatte Harriet zusammen mit zwei Freundinnen den Tag damit verbracht, das Apartment auszuräumen. Harriet hatte sich schrecklich gefühlt, aber er hatte ihr versichert, dass niemand von Maddies Situation gewusst hatte. So hatte sie es gewollt.

Parker hatte sich um Möbel gekümmert, die heute geliefert werden sollten. Harriet hatte ihm versichert, dass Maddie nie 
oben in dem Apartment gewesen war, deshalb würde sie wegen der Veränderungen keinen Verdacht schöpfen.

Ihr Plan sah vor, dass Harriet Maddie anbieten würde, über dem Laden einzuziehen, unter dem Vorwand, dass es zu ihrer neuen Rolle als Geschäftsführerin des Ka-Bloom
 gehörte. Mietfrei als Teil ihres Gehalts. Das würde sie aus dem Zelt heraus und in eine sichere Umgebung bringen. Sie konnte immer noch darauf hinarbeiten, den Leuten ihr Geld zurückzuzahlen, wäre aber nicht mehr obdachlos.

Und sie würde nie erfahren, dass Parker die ganze Sache eingefädelt hatte. Sie konnte ihren Stolz behalten.

Sein Funkgerät erwachte knackend zum Leben, und Jasons Stimme kam aus dem Lautsprecher. «Bist du da, Mann?»

«Jep. Schieß los.»

Parker warf einen Blick zu den Millers auf der anderen Seite des abgenutzten Eichentisches, der zu den altmodischen Schränken in der gemütlichen Küche passte und auf dem eine Landkarte ausgebreitet war. Rote durchnummerierte Kästchen markierten die verschiedenen Suchquadranten. Drei der zehn Quadranten waren durchgestrichen, da man sie bereits erfolglos durchkämmt hatte. Das Paar an dem Tisch klammerte sich mit letzter Kraft an der Hoffnung fest, dass jemand in den restlichen sieben Quadranten Erfolg haben würde, um nicht den Verstand zu verlieren.

«Fünf, sechs und sieben sind negativ. Rick sagte, sie hätten dort keine Spuren gefunden, keinerlei Anzeichen, dass irgendjemand heute dort durchgekommen wäre.»

Rick war der Leiter der Wildlife Commission
. Sein Team half oft bei Suchaktionen, im Speziellen bei Einsätzen mit Wildtieraktivitäten.

Verdammt. Frustriert kniff Parker sich in den Nasenrücken. «Danke.»

Mrs. Miller stieß ein ersticktes Schluchzen aus und stand auf, um auf und ab zu laufen. Ihre kurzen aschblonden Strähnen standen vom vielen Haareraufen in alle Richtungen ab, und verschmierte Wimperntusche hatte schon vor Stunden schwarze Ringe unter ihren Augen hinterlassen.

Kevin warf Parker ein gequältes Lächeln zu und hob sein Funkgerät, um sich nach Neuigkeiten aus der Stadthalle zu erkundigen. Die freiwilligen Helfer kamen ebenfalls in einigen der Quadranten zum Einsatz.

Maries Stimme drang durch den Lautsprecher. «In Quadrant vier wurde ein Camping-Lager gefunden. Aber es ist leer. Die Freiwilligen machen weiter mit acht.»

Kevin murmelte ein ‹Danke› und sah Parker schulterzuckend an.

Das Lager war das von Maddie. Parker war nicht begeistert gewesen, dass Freiwillige diesen Bereich absuchten. Sein Plan würde nicht funktionieren, wenn Maddie sich entlarvt fühlte. Aber ein Mädchen wurde vermisst. Den Quadranten auszulassen, kam nicht in Frage. Er hatte also Glück, dass Maddie nicht da war. Aber wenn sie nicht in ihrem Lager war, wo war sie dann? Immer noch bei ihm zu Hause? Auf der Arbeit? Vielleicht hatte sie den Suchtrupp gehört und sich versteckt?

Er war heute Morgen kurz davor gewesen, ihr zu sagen, dass er sie liebte. Aber dann war der Alarm losgegangen und hatte alles unterbrochen. Gott wusste, dass er sich seit gestern über die richtigen Worte den Kopf zerbrach, wie er sie sagen sollte, oder sogar ob überhaupt. Aber der heutige Tag hatte ihm klargemacht, dass sie erfahren musste, was er für sie empfand. Liebe 
war etwas, das nie ungesagt bleiben sollte. Sie mochte vielleicht noch nicht bereit sein, es zu hören, oder ebenso zu empfinden, aber das machte keinen Unterschied.

Es gab Augenblicke, flüchtige Momente, in denen er schwören könnte, dass sie genauso empfand wie er. Bereit, sich in ein Glücklich-bis-ans-Lebensende hineinzustürzen, genauer gesagt, schon bis zu den Augenbrauen drinsteckte. Aber dann waren da wieder diese Phasen, in denen sie dichtmachte, ihren Panzer anlegte, sich zu schützen versuchte, weil Liebe bisher kein Gefühl gewesen war, dem sie vertrauen konnte.

Aber auch das machte keinen Unterschied. Er würde es sagen, bis er schwarz und sie taub wurde. Sein ganzes Erwachsenenleben lang hatte er erfolglos nach seiner anderen Hälfte gesucht, der Person, zu der er nach Hause kommen und an deren Seite er für immer sein wollte. Angst und eine eigensinnige, umwerfende Frau würden ihn nicht aufhalten, jetzt, da er sie gefunden hatte.

Er nahm sein Handy aus der Tasche und wollte ihr gerade eine Nachricht schreiben, um herauszufinden, wo sie war und wie es ihr ging, da flog die Haustür auf und schlug krachend gegen die Wand. Der Knall hallte durch das Haus.

«Mom? Dad?»

Mrs. Miller stieß einen erstickten Schrei aus und rannte aus der Küche, ihr Mann dicht hinter ihr. Kevin folgte ihnen, ließ Parker dabei jedoch den Vortritt.

In den wenigen Sekunden, die er brauchte, um zum Eingang des Hauses zu kommen, war Delia schon zwischen ihren Eltern verschwunden, in einer festen Umarmung, sodass nichts mehr von dem Mädchen zu sehen war als ihr blonder Scheitel über der Schulter ihrer Mutter.

«Oh mein Gott. Geht es dir gut? Was ist passiert? Wo bist du gewesen?» Die Hände auf ihre Schultern gelegt, hielt Mrs. Miller ihre Tochter auf Armeslänge von sich. «Du hast uns vor Angst fast ins Grab gebracht.»

«Es tut mir so leid, Mom. Ich hatte mich verlaufen. Ich wollte das nicht.»

«Ist schon okay. Jetzt bist du ja wieder zu Hause.» Eine weitere heftige Umarmung ließ das arme Mädchen ächzen.

«Dank Maddie. Sie hat mich zurückgebracht.» Delia wischte sich das schmutzige, von Tränenspuren gezeichnete Gesicht. «Ich wusste nicht, was ich tun soll. Sie hat mir geholfen.»

Maddie? Sie war hier?

Parker sah an der Familie vorbei – und entdeckte die Frau, die allein auf der Veranda stand. Sie hatte den Kopf gesenkt, das Gesicht von Haar verdeckt, keine Jacke an und die Schultern gegen den Wind hochgezogen. Sein Herz überschlug sich in seiner Brust.

Er ging zu ihr und hielt ihr die Fliegengittertür auf. «Du hast sie gefunden?»

«Ja.» Sie machte einen Schritt in den Türrahmen hinein, trat aber nicht über die Schwelle. «Ich war in der Nähe der Steilklippen am Fuß des nordwestlichen Berghangs unterwegs, als ich sie entdeckt habe. Ich glaube, sie ist okay. Ein bisschen verängstigt, aber okay.»

«Vielen Dank.» Einen Arm um die Schultern ihrer Tochter gelegt, drehte Mrs. Miller sich zur Tür um. «Ich kann Ihnen gar nicht genug da–» Sie brach mitten im Wort ab, während sie Maddie musterte. Mit einem einzigen Blick verwandelte sich die Erleichterung und Dankbarkeit in ihrer Miene geradewegs in Verachtung und Abneigung. «Madeline Freemont», stieß sie 
zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. «Was hast du mit meinem Baby gemacht?» Sie sah Delia an, und ihr Blick landete auf der Platzwunde an der Stirn ihrer Tochter. «Hat sie dir weh getan?»

«Nein, Mom.» Delia legte eine Hand an ihre Stirn. «Ich bin hingefallen. Maddie hat mich gefunden und nach Hause gebracht. Sie hat mir nichts getan, das schwöre ich.»

«Raus hier.» Mr. Miller, der fast den ganzen Tag lang stumm gewesen war, straffte die Schultern, bis er stocksteif war. «Weg von unserer Tochter und raus aus unserem Haus.»

«Dad, nein! Sie hat mir geholfen!»

«Ich gehe schon.» Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern warf Maddie einen Blick zu Delia. «Ich bin so froh, dass alles gut ausgegangen ist und du in Sicherheit bist.» Sie stieß einen zitternden Atemzug aus, dann wandte sie sich an die Eltern, aber ohne Augenkontakt zu suchen. «Sie haben eine sehr liebe Tochter.»

«Moment mal.» Hin- und hergerissen zwischen seinen Pflichten als Sheriff und seinen Gefühlen für Maddie hob Parker einen Finger. Er richtete seinen Blick auf das Ehepaar. «Maddie hat Delia gefunden und nach Hause gebracht. Ihre Tochter ist in Sicherheit, dank ihr. Wie wäre es mit etwas Dankbarkeit, anstatt sie anzuschreien?»

Mr. Miller sagte nichts, stand nur mit zusammengebissenen Zähnen steif da.

Seine Frau hingegen wirkte verwirrt und unsicher.

«Ist schon okay, Parker. Das macht nichts.» Maddie trat einen Schritt zurück hinaus auf die Veranda.

Den Teufel machte es.

«Kevin, sorg dafür, dass sich niemand vom Fleck rührt. Bin 
gleich wieder da.» Parker lief ihr nach und holte sie auf dem Gehweg ein. Sanft hielt er sie mit einer Hand an ihrem Arm auf. «Alles okay bei dir?»

«Es geht mir gut.» Sie starrte seine Brust an und weigerte sich, seinen Blick zu treffen. Alles mit dieser unterwürfigen Haltung, die er allmählich zu hassen begann. «Das Wichtigste ist, dass Delia sicher und wohlauf ist.»

«Das ist sie nur dank dir.»

Sie zuckte mit den Schultern. «Ich war zur richtigen Zeit am richtigen Ort.» Sie schluckte schwer. «Ich glaube nicht, dass ihre Kopfverletzung ernst ist, aber vielleicht sollten sie sie untersuchen lassen. Okay, wir sehen uns dann später.»

Sie machte Anstalten aufzubrechen, kam aber nicht weit, weil er immer noch ihren Arm festhielt.

«Ja, wir werden
 uns sehen. Warte einfach auf mich. Ich muss nur eben die Rettungsmannschaft informieren und dafür sorgen, dass alles wieder zur Ruhe kommt. Dann reden wir.»

Sekundenlang stand sie einfach da und starrte zum Horizont. Es waren die längsten Sekunden seines Lebens.

Schließlich schüttelte sie den Kopf. «Da gibt es nichts zu reden, Parker. Ich hätte das mit uns nie so weit gehen lassen dürfen. Die Reaktion der Millers hat das nur noch mal bewiesen.» Sie kaute auf ihrer Unterlippe. «Das mit uns ist vorbei. Versteh doch. Diese Leute? Diese Stadt? Sie hassen mich. Und sie werden anfangen, auch dich zu hassen. Mit mir zusammen zu sein, wird die Karriere ruinieren, die du liebst.»

«Ich kann euch beide lieben.» Scheiße. Okay. Er hätte wahrscheinlich das erste Mal nicht so damit herausplatzen sollen, aber was soll’s. «Ich kann dich und den Job lieben. Genau genommen tue ich das schon.»

Nun sah sie ihn an. Und er wäre beinahe auf der Stelle tot umgefallen.

Er kannte sie, kannte jede Nuance, jede Eigenheit ihrer Miene. Und der Ausdruck, mit dem sie ihn nun ansah, sagte, dass zu ihr kein Durchdringen war. Vernunft und Gefühl und alle Argumente der Welt würden sie nicht dazu bringen, ihn anzuhören.

Und das Schlimmste daran? Das, was ihm die Eingeweide zerriss? Sie sagte ihm gerade Lebwohl. Sie beendete diese wunderbare Beziehung, die begonnen hatten, um seinetwillen. Sie empfand genug für ihn, dass sie bereit war, etwas Gutes aufzugeben, um seinem Glück nicht im Weg zu stehen.

Diese sture, verdammte Frau erkannte nicht, dass sie
 es war, was ihn glücklich machte.

Sie räusperte sich, und ihr verschleierter Blick ging irgendwohin über seine Schulter. In die Ferne. Als wäre sie bereits fort.

Und dann rollte eine Träne über ihre Wange. Der Anblick traf ihn wie ein Schlag mitten ins Gesicht, gefolgt von einem Fausthieb in den Magen. Maddie weinte nicht. Sie öffnete sich nur selten und entblößte ihre verletzliche Seite nicht einfach irgendjemandem. Die Tatsache, dass jetzt Tränen in ihren Augen standen, in diesen herrlichen blauen Augen, bedeutete, dass er ihr unter die Haut gegangen war, vorbei an Muskeln und Gewebe und ihren Rippen, bis er ihr Herz in den Händen hielt.

«Ich liebe dich auch.» Ihre Stimme brach, und sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, hatte sie den Kopf gesenkt und starrte ihre Füße an. Entschlossen. Unbeirrt. «Danke, dass du nett zu mir warst und ein Risiko für mich eingegangen bist. Ich wünsche dir alles Gute, Parker.»

Sie drehte sich um. Marschierte davon. Sah nicht zurück.

Und er ließ sie gehen. Fürs Erste. Denn während sie mit ihren Gefühlen gekämpft und versucht hatte, ihn loszuwerden, schmiedete er bereits einen Plan. Analysierte verschiedene Möglichkeiten und überlegte sich die beste Angriffstaktik.

Er hob das Walkie-Talkie an den Mund. «Suche einstellen. Delia Miller wurde unbeschadet aufgefunden. Sie ist zu Hause bei ihrer Familie. Danke an alle für Ihre Bemühungen. Bitte warten Sie noch auf Anweisungen der Bürgermeisterin.»

Er nahm sein Handy aus der Tasche und tippte eine Nachricht an Marie.


PARKER
: Bitte informieren Sie die Stadt. Ich berufe in einer Stunde eine Bürgerversammlung ein. Ich empfehle allen, die dazu in der Lage sind, teilzunehmen.

Das Icon auf seinem Display blinkte, und eine Sekunde später antwortete die Bürgermeisterin.


MARIE O'GRADY
: Wird gemacht, Sheriff.

Im nächsten Moment hörte er ihre Stimme aus seinem Funkgerät. Sie kündigte die Versammlung als Pressekonferenz an, aber es sollte ihm recht sein. Er stellte das Funkgerät ab und ging wieder hinein. Nachdem er Kevin gefunden hatte, gab er Befehl, Delias Aussage aufzunehmen und sich dann auf den Weg zur Versammlung zu machen.

Eine Stunde später stand Parker im Rathaus neben einem Podium. Jason wartete mit ihm zusammen, während Marie und ihre Schwestern auf der anderen Seite der Bühne miteinander 
plauderten. Kevin stand hinter ihnen, breitbeinig und die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt.

Der lange, rechteckige Raum war bis zum Bersten mit Bewohnern der Stadt gefüllt. In ordentlichen Reihen aufgestellte Klappstühle waren bis auf den letzten Platz besetzt, und auch im Stehbereich im hinteren Teil des Raums drängten sich die Leute Schulter an Schulter. Dieser Saal wurde nur für offizielle Angelegenheiten oder Versammlungen genutzt. Parker hatte ihn noch nie so voll gesehen.

Redwood hatte etwa achtzehnhundert Einwohner, und er würde sagen, dass ungefähr ein Viertel davon anwesend war. Eine gute Anzahl und ein passabler Anfang. Sobald er seine Rede gehalten hatte, würde sich alles in Windeseile herumsprechen. Man konnte sich hier nicht mal am Hintern kratzen, ohne dass alle davon erfuhren.

Er ließ seinen Blick noch mal durch den Raum streifen, doch die eine Person, die er suchte, fand er nicht. Maddie. Was vermutlich besser so war.

Jason rieb sich das Kinn. «Du weißt, dass so viele Menschen in einem Raum dieser Größe gegen die Brandschutzvorschriften verstoßen, oder?»

«Dann verhafte mich doch.»

Sein Kumpel lachte. «Mit den Handschellen, die du da am Gürtel hast? Das könnte die Leute auf falsche Ideen bringen. Selbst Ella würde es vermutlich stören.»

Stirnrunzelnd sah Parker auf seinen Gürtel hinunter. Neben seinem Holster mit der Dienstwaffe und seiner Polizeimarke hingen seine Standard-Handschellen. Und außerdem ein Paar pinkfarbene Plüschhandschellen.

Er konnte nicht anders. Trotz des Gefühlschaos in ihm und 
der Nervosität, wegen dem, was er gleich tun würde, lachte er. Warf den Kopf zurück und lachte. Diese verdammte Frau mit ihren Streichen. Himmel, wie sehr er sie liebte. Höchstwahrscheinlich hatte sie ihm die Dinger gestern Nacht heimlich an den Gürtel gehängt. Sie hatte ja nicht ahnen können, dass sich heute ein Notfall ereignen würde.

«Wusste gar nicht, dass du auf solche Sachen stehst, Mann.»

Marie kam zu ihnen herüber. «Bereit anzufangen?», murmelte sie leise.

Parker nickte. Vor allem war er bereit, es zu beenden.

Die Bürgermeisterin trat ans Podium, begrüßte kurz die Menge und kündigte Parker an, als wüsste niemand, wer zum Teufel er war, fast so als wäre das hier eine Pressekonferenz des Präsidenten. Er spielte mit und übernahm auf sein Stichwort hin lächelnd das Mikrophon.

Jetzt oder nie. «Dank der Anstrengungen der freiwilligen Helfer, des Police Departments, der Feuerwache und der Wildtierstation kann ich berichten, dass Delia Miller wieder zu Hause ist.» Er wartete, bis der Applaus verebbte. «Aber der größte Dank muss an jemand anderen gehen. Obwohl die Suchmannschaften ihr Bestes gegeben haben, war es eine einzelne Bürgerin, die Delia fand und sicher zurückbrachte. Madeline Freemont entdeckte Delia zufällig beim Wandern. Das Mädchen war verängstigt und erschöpft, und wer weiß, was hätte passieren können, wenn Maddie sie nicht gefunden hätte.»

Er machte eine Pause. Es herrschte etwa eine Sekunde lang ohrenbetäubendes Schweigen, dann explodierte der ganze Saal. Rufe – überrascht, empört und beleidigend – wurden durch die Luft geschleudert, was Parker nur noch entschlossener und wütender machte.

Mit pochenden Schläfen hob er die Hand, um die Leute zur Ruhe zu rufen. «Ich bin die dritte Generation von Maloneys, die unserer großartigen Stadt als Polizeibeamter dient. Darüber hinaus bin ich ein Mitglied dieser Gemeinschaft. Und bis vor kurzem war ich noch stolz, diesen Ort mein Zuhause zu nennen.»

Nun, das brachte sie zum Schweigen.

Er warf einen Blick hinüber zu seinem besten Freund seit Kindertagen. Jason bedeutete Parker mit einem Nicken weiterzumachen, und seine Lippen verzogen sich zu einem wissenden Grinsen, als hätte er Parkers Plan längst durchschaut.

Parker umklammerte die Seiten des Podiums und betrachtete all die bekannten Gesichter in diesem Raum, darunter seine Eltern in der ersten Reihe. «Wir sind nicht ohne Fehler. Über Pinterest und Twitter werden Nachrichten verbreitet, bevor die Redwood Gazette
 in Druck gehen kann. Es gibt hier keine Privatsphäre. Orte wie Redwood sind der Grund, dass Kleinstadt-Klischees existieren. Jeder weiß alles über jeden, und Klatsch verbreitet sich schneller als ein Lauffeuer. Wir urteilen oft zu schnell und halten an altmodischen Werten und Moralvorstellungen fest, anstatt sie den Zeiten anzupassen. Wir haben keine Supermarktketten und Fastfoodrestaurants und Einkaufszentren.»

Seufzend schüttelte er den Kopf. «Aber diese Dinge sind auch der Grund, warum Redwood so wunderbar ist, warum wir uns entschieden haben, unter all den anderen Orten, an denen wir leben könnten, diesen zu wählen. Sie sind es, die uns einzigartig machen. Wir dürfen jeden Tag mit einem atemberaubenden Ausblick auf die Berge im Osten und den Ozean im Westen aufwachen. Wir feiern gemeinsame Feste. Wir gehen die Straße entlang und kennen die Menschen, an denen wir 
vorbeikommen. Wenn einer von uns stolpert, sind Hunderte Hände da, um uns wieder aufzuhelfen. Wir unterstützen einander. Es braucht sprichwörtlich ein ganzes Dorf, um ein Kind großzuziehen, und ihr alle habt mich tatsächlich aufgezogen, so, wie ich hoffe, dass ihr es eines Tages auch mit meinen Kindern tun würdet.»

Mit einem weiteren Kopfschütteln betrachtete er die Holzmaserung des Podiums vor ihm. «Aber in den letzten Wochen wurde ich Zeuge einer Seite an uns, von der ich nicht wusste, dass sie existiert. Einer hässlichen Seite, für die ich mich schäme. Madeline Freemont ist ein Teil dieser Stadt.»

«Einen Teufel ist sie!»

«Sie ist eine Lügnerin und Betrügerin!»

«Steck sie ins Gefängnis zu ihrem alten Herrn!»

Parker knirschte mit den Zähnen. «Das ist genau das, was ich meine!» Sein Brüllen war lauter als das der anderen und hallte zu ihm zurück. «Verdammte Schafe, die losrennen, ohne die Fakten zu kennen.»

Als der Saal wieder ruhig geworden war, holte er tief Luft, um sich zu beruhigen. «Ihr Vater Nicholas Freemont und ihr Ex-Verlobter David Weaver haben etwas Schreckliches getan. Sie haben unser Vertrauen ausgenutzt, uns um unser schwer verdientes Geld betrogen und das Gesetz gebrochen. Dafür werden sie eine sehr lange Zeit im Gefängnis verbringen. Aber Maddie hatte mit ihren Verbrechen nichts zu tun.»

«Natürlich sagst du das! Du schläfst mit ihr!»

Beifälliges Gemurmel und weitere Rufe hallten durch den Saal.

Parker zuckte mit den Schultern. «Ja, das tue ich. Und außerdem bin ich verliebt in sie.»

Kinnladen klappten herunter. Man hätte in diesem Moment 
eine Stecknadel fallen hören können – bis Jason ein bellendes Lachen ausstieß. «Ich wusste es.»

Mit hochgezogenen Augenbrauen begegnete Parker den entsetzten Blicken von Leuten, die er kannte, seit er denken konnte. Er sprach sie direkt an. «Ich würde gern sagen, mit wem ich ausgehe oder schlafe, ist nicht eure Angelegenheit, aber seien wir mal ehrlich, das stimmt nicht. Zumindest nicht hier in Redwood. Kleinstadt. Klatsch. Gerüchte. Egal, wie wir es nennen, das gehört zu uns. Wir machen alles zu unserer Angelegenheit. Aber ich bitte euch, eines zu bedenken. Ich bin verliebt in sie, ja, aber ich habe euch noch nie angelogen und würde mich nie mit jemandem einlassen, der diese Dinge tun könnte. Ich bin Sheriff, weil ihr mich dazu gemacht habt. Ihr habt mich gewählt. Und ich mache meine Arbeit sehr gut. Also glaubt mir, wenn ich euch sage, dass Madeline Freemont keine Kenntnis von den Machenschaften ihres Vaters hatte. Und wenn es euch schwerfällt, mir zu vertrauen, dann fragt unseren ehemaligen Sheriff. Dad?»

Sein Vater erhob sich von seinem Stuhl in der ersten Reihe und wandte sich zum Saal um. Parker hatte sein dunkles Haar, die Körpergröße und die grünen Augen geerbt. Doch viel wichtiger war, dass er von ihm auch sein Gefühl für Anstand und Ehre hatte. Das war es, was Parker in jeder Sekunde des Tages anstrebte. Sich dafür einzusetzen, was richtig war. Parker hoffte, dass genau diese Eigenschaft seinen alten Herrn stolz machte.

«Ich war es, der die Ermittlungen gegen Nicholas Freemont und David Weaver einleitete und sie schließlich ans FBI
 übergab. Ich war die ganze Zeit über dabei.» Sein Dad schob die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Fersen. «Miss Freemont hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Sie hat vorbildlich mit den Behörden kooperiert, und ich habe sie als intelligente 
junge Frau erlebt. Wenn man mal von ihrem romantischen Interesse an meinem Sohn absieht. Aber jeder muss wohl irgendeinen Fehler haben.»

Die Menge lachte.

«Und nur fürs Protokoll, ich schlafe nicht mit ihr.»

Mehr Johlen und Gelächter.

«Außerdem habe ich nicht das Geringste gegen ihre Beziehung zu meinem Sohn. Ganz im Gegenteil.»

Sein Vater setzte sich wieder, und die Köpfe wandten sich von ihm zu Parker.

«Danke, Dad.» Parkers Blick wanderte zu den Gesichtern derjenigen, die auf Maddies Liste standen. «Sie hat nichts Falsches getan, dennoch bemüht sie sich, allen das Geld zurückzuzahlen, das sie verloren haben. Ihr wisst, wer ihr seid, viele von euch sind in diesem Saal. Sie arbeitet bis zur Erschöpfung dafür, und sie macht es nicht, weil sie schuldig ist, sondern weil sie findet, dass es das Richtige ist. Denkt darüber nach, was für ein Mensch etwas so Nobles tut. Auf Kosten des eigenen Wohls. Maddie hat drei Jobs und noch ein Dutzend Nebenjobs, nur damit ihr euer Geld zurückbekommen könnt.»

Er sah Marie an und forderte sie mit einem Nicken auf, zu ihm zu kommen. Er wartete, bis sie an seiner Seite war, bevor er zu seinem letzten Schlag ausholte. «Wir unterstützen einander. Wir helfen einander. Aber der Mensch, der diese Hilfe und Unterstützung am meisten braucht, ist Maddie, und sie bekommt sie nicht. Also ja, ich schäme mich für euch, für uns.» Er machte die Polizeimarke los und reichte sie einer völlig verblüfften Marie, während schockiertes Aufkeuchen die Luft erfüllte. «Wenn die Frau, die ich liebe und mit der ich zusammen sein will, euch dazu bringt, das Vertrauen in mich zu verlieren, dann 
werde ich als Sheriff zurücktreten. Wenn ihr nach allem, was ich gesagt habe, nicht an ihre Unschuld oder ihren Charakter glauben könnt, dann muss ich hier und heute kündigen.»

Während die Leute hektisch zu murmeln begannen, löste Jason sein Captainsabzeichen von seinem Hemd und reichte es der Bürgermeisterin, was für noch mehr schockiertes Nach-Luft-Schnappen sorgte.

Er lehnte sich zum Mikrophon. «Ich kenne diesen Trottel schon länger, als wir beide sprechen können. Wie ihr war ich skeptisch, was Madeline betraf. Ich hatte sie als reiche Zicke in Erinnerung, und eine gemeine noch dazu. Aber dann habe ich sie kennengelernt. Wenn wir nur aufgrund unserer Vergangenheit beurteilt werden, dann sind wir alle gewaltig in Schwierigkeiten. Vor Ella war ich ein rastloser Mistkerl. Aber Liebe und Zeit haben mich verändert und zu einem besseren Mann gemacht. Wo Parker hingeht, gehe ich auch hin. Wenn er zurücktritt, trete ich auch zurück.»

«Ähm, nun.» Marie legte die beiden Abzeichen auf das Podium und rang die Hände. «Das kam jetzt unerwartet.»

Jason schnaubte. «Jetzt wissen Sie, wie sich all die Paare gefühlt haben, die Sie und Ihre Schwestern im Lauf der Jahre verkuppelt haben.»

Die Menge lachte.

«Ich schätze, wir sollten diese Angelegenheit besprechen.» Sie strich sich über den schulterlangen braunen Bob, als wäre sie plötzlich nervös. «Ich für meinen Teil würde es nur sehr ungern sehen, dass einer dieser großartigen Männer seinen Posten aufgibt.»

Parker zuckte mit den Schultern. «Die Entscheidung liegt bei euch, Redwood. Entweder ihr vertraut mir, oder ihr tut es nicht.»





Kapitel 20


A
ls Harriet Maddie gestern angerufen und sie gebeten hatte, im Blumenladen vorbeizukommen, hätte sie beinahe nein gesagt. Sie hatte gerade mit Parker Schluss gemacht, nachdem sie von einem Paar, dessen Tochter sie zu helfen versucht hatte, angeschrien und aus dem Haus geworfen worden war. Sie hatte sich einfach nur unter einem Stein verkriechen und sterben wollen.

Wie schnell sich die Dinge geändert hatten. Erst vor einem Tag noch war sie in Parkers Armen aufgewacht, sicher und voller Hoffnung, dass sie möglicherweise eine Zukunft haben konnten. Und dann, Bam
. Bye-bye Hoffnung. Karma hatte wieder mal das letzte Wort.

Aber so sehr sie auch litt, so sehr sie ihn auch vermisste, sie hatte das Richtige getan. Er war der Held der Stadt, und alle liebten ihn. Sie selbst eingeschlossen. Er verdiente nichts als Glück. Oder zumindest eine Frau, die seiner Karriere keine Stolpersteine in den Weg legen würde. Als sie gestern von ihm fortgegangen war, hatte sie eine Entscheidung getroffen: Sie würde noch ein Jahr in Redwood bleiben, um möglichst viele Opfer zu entschädigen, und dann eine andere Stadt finden, wo sie neu anfangen konnte.

Sie … sie konnte das hier einfach nicht mehr. In einem Zelt leben, jeden Cent zweimal umdrehen und ständig Angst haben, ihr Gesicht in der Öffentlichkeit zu zeigen. Sich die Finger wund arbeiten und keine Anerkennung dafür bekommen. Mit einer Sache hatte Parker recht gehabt. Sie hatte nichts falsch 
gemacht. Aber die Bewohner von Redwood würden das nie so sehen, also würde sie ihre Heimat verlassen. Woanders neu anfangen.

Noch ein Jahr. Dreihundertfünfundsechzig Tage bis zu ihrer Befreiung.

Und dann hatte Harriet angerufen, gerade als Maddie den Park betreten hatte. Sie wusste nicht, warum, aber sie hatte sich breitschlagen lassen und war zum Ka-Bloom
 anstatt den Berg hoch gegangen. Okay, sie wusste es doch. Harriet war gut zu Maddie gewesen, und sie hatte es nicht über sich gebracht, nein zu sagen.

Und dann … Schock wäre noch milde ausgedrückt, wenn sie beschreiben sollte, was sie bei Harriets Angebot empfunden hatte. Harriet wollte, dass Maddie Vollzeit im Laden arbeitete und alle Aufgaben als Geschäftsführerin übernahm. Und nicht nur das: Als Teil ihres Lohns könnte sie mietfrei in dem Einzimmerapartment über dem Laden wohnen. Dabei verdiente sie im Ka-bloom
 schon jetzt mehr Stundenlohn als in ihren anderen zwei Jobs.

Ehrlich gesagt, hatte sie im ersten Moment gedacht, dass Harriet sich dem allgemeinen Hass auf sie angeschlossen hatte und Maddie einen grausamen Streich spielte. Aber nein. Hier war sie, in ihrer eigenen Wohnung.

Sicherheit.

Geborgenheit.

Vier Wände und ein Dach.

Heizung und Klimaanlage.

Fließendes Wasser.

Ein Kühlschrank und eine Toilette.

Während sie jetzt in der Mitte dieses großen, offenen Raums 
stand, könnte sie immer noch heulen vor Glück. Die Wohnung war sogar vollständig möbliert.

Überall war Holzfußboden verlegt, außer in dem kleinen Badezimmer, das in einem Schachbrettmuster gefliest war. Die Wände waren hellbeige gestrichen und ließen das Apartment größer wirken. Ein schönes Erkerfenster mit transparenten Vorhängen blickte hinaus auf die Main Street. Eine schwarze Couchgarnitur befand sich in der Mitte des Zimmers und diente als eine Art Raumteiler. Der schlichte schwarze Couchtisch davor passte zu der einfachen Fernsehkommode, die einen Zwanzig-Zoll-Flachbildfernseher beherbergte. Kein Kabelanschluss, aber es gab einen Blu-ray-Player. Vielleicht würde sie später feiern, indem sie sich aus der Bibliothek ein paar Filme auslieh.

Die winzige Küchenzeile wurde durch eine Kücheninsel vom Wohnraum abgetrennt. Die weißen Schränke und Arbeitsplatten wirkten neutral und modern. Die Elektrogeräte – ein Herd mit zwei Kochplatten neben einem Kühlschrank – waren nicht mehr ganz neu, wirkten aber gepflegt. Gott, sie hatte Elektrogeräte. Sie würde sich Geschirr und Kochutensilien kaufen müssen. Die Eingangstür lag auch in der Küche. Man kam nicht durch den Laden in das Apartment herein, sondern über eine Treppe von der Gasse hinter dem Gebäude.

Das Bett stand auf der rechten Seite des Raums. Da es ein Einzimmerapartment war, gab es keine Wände, die den Schlafzimmerbereich abgrenzten, aber sie könnte vielleicht einen Paravent oder so was kaufen. Andererseits würde sie sowieso keinen Besuch bekommen, also war es im Grunde auch egal. Das Bett war ein Doppelbett, ebenfalls weiß, mit einem großen passenden Schrank und einem Nachttisch. Kissen und 
Bettdecke waren da, nur noch keine Bettwäsche, aber sie würde sich welche besorgen.

Himmlisch. Es war absolut himmlisch.

Nachdem sie Harriets Angebot mit tränenerstickter Stimme angenommen hatte, hatte sie den ganzen Abend damit verbracht, ihre Sachen vom Zeltlager in die Wohnung zu bringen. In ihre
 Wohnung. Ganz allein ihre. Sie hatte ihre Klamotten und die Sachen fürs Bad ausgepackt und ihre Konserven in die Schränke gestellt. Ihre Notizbücher hatte sie in die Nachttischschublade gelegt, um sie abends durchzugehen, wie sie es bisher immer gemacht hatte. Über den Zahlen zu brüten und die Opfer zu entschädigen.

Irgendwann hatte sie sich hingelegt, in ihren Schlafsack auf das perfekte, weiße Bett. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, aber es war ihr egal. Heute Morgen hatte sie in der Schule mit zweiwöchiger Frist ihre Kündigung eingereicht. Wie sie das genossen hatte. Sie hasste diesen Job, und Vollzeit im Ka-Bloom
 zu arbeiten, brachte ihr ohnehin mehr Geld ein. Den Job im Freizeitzentrum an ein paar Abenden in der Woche würde sie behalten. Miles war gut zu ihr gewesen, und sie kochte gern.

Das Lächeln erstarb ihr auf den Lippen, als sie daran dachte, wie Parker für sie gekocht hatte. Eine Welle der Trauer traf sie hart in den Magen. Gott, sie vermisste ihn. Er war nie in ihrer erfundenen Wohnung gewesen, natürlich nicht, aber sie wollte ihn in ihre richtige Wohnung einladen. Ihm ein romantisches Dinner kochen und ihn danach in ihr neues Bett zerren. Oder vielleicht einen Film ansehen und kuscheln und ihn dann in ihr Bett zerren. Ein leeres Gefühl breitete sich in ihr bei dem Gedanken aus, all diese Dinge nie wieder mit ihm teilen zu können.

Er hatte ihr heute Morgen eine Nachricht geschrieben, um 
ihr zu ihrer neuen Stelle zu gratulieren. Gestern Nacht, als sie im Bett lag, hatte er sich auch schon gemeldet. Er hatte geschrieben, dass er sie vermisse und dass es zwischen ihnen noch nicht vorbei sei. Dass er ihr Zeit geben würde, aber dann würden sie miteinander reden.

Nur gab es wirklich nichts zu bereden. Solange die Leute in der Stadt ihr gegenüber so feindselig waren, würde eine Beziehung seine Karriere gefährden. Und von seinem Job einmal abgesehen, könnte sie auf keinen Fall ertragen, dass er so behandelt wurde wie sie fast ihr ganzes Leben lang.

Dennoch wollte sie auf seine Nachrichten antworten. Aber sie hatte nicht den Mut dazu.

Ein Klopfen erklang an der Tür, und sie runzelte die Stirn. Wer konnte das sein? Harriet vielleicht? Sie ging hinüber, drehte den Türknauf und fand …

«Darlene?» Maddie hatte ihre ehemalige Mitschülerin nicht mehr gesehen, seit sie völlig aufgelöst wegen des Besuchs ihrer Schwiegereltern in den Blumenladen gekommen war.

«Hallo.» Darlene lächelte. «Tut mir leid, wenn ich dich störe. Ich weiß, ein Umzug kann furchtbar anstrengend sein, aber darf ich kurz reinkommen?»

«Äh, klar.» Zögernd trat Maddie beiseite und ließ die andere Frau hereinkommen. «Wie geht’s dir?»

«Großartig, danke. Meine Schwiegermutter war übrigens begeistert von den Blumengestecken. Dafür kann ich dir gar nicht genug danken. Ich hab dir ein Einweihungsgeschenk mitgebracht. Tut mir leid, aber ich hatte keine Zeit, es einzupacken.» Sie hielt ihr eine große Plastiktüte hin.

«Oh, wow. Äh …» Völlig perplex ließ Maddie sich das Geschenk in die Hand drücken. «Äh … danke. Aber … aber das 
wär doch nicht nötig gewesen. Wirklich nicht. Das hättest du nicht tun müssen.» Woher hatte Darlene gewusst, dass Maddie eine neue Wohnung hatte? Ach, egal. Sie versuchte, Darlene die Tasche wieder in die Hand zu drücken.

Die hob jedoch lächelnd die Arme. «Ach, das ist nur eine Kleinigkeit. Sieh es dir an.»

Maddie griff mit einem Schlucken in die Tüte und zog ein pfirsichfarbenes Bettwäscheset heraus. Und dann noch eine weiße Tagesdecke mit hübschen schwarzen Pusteblumen drauf.

«Oh.» Sie schluckte noch mal. «Bettwäsche … brauchte ich noch. Vielen Dank. Die ist wirklich toll.» Verwirrt starrte sie auf den hübschen Stoff. Woher hatte Darlene das gewusst? Hatte etwa …? Ein Verdacht keimte in ihr auf, aber Maddie sprach ihn nicht an. Sie wusste nicht wie, ohne unhöflich zu sein.

«Sehr gern geschehen. Ich hatte die Sachen noch über. Die Tagesdecke ist auch gebraucht, aber die Bettwäsche ist neu. Ich fand sie hübsch, aber die Farbe passt doch nicht in mein Gästezimmer, also gehört sie ganz dir.» Und dann drehte Darlene sich einfach um und öffnete die Tür. «Tut mir leid, dass ich gleich wieder abhaue, aber ich muss heute noch einiges erledigen. Wollen wir bald mal einen Kaffee trinken gehen?»

«Äh … ja. Okay. Das … das wäre toll.»

Und dann war sie weg und ließ Maddie zurück, die ihr bewegungslos nachstarrte.

Okay. Was war das gewesen?

Was auch immer es war, es war wirklich nett. Maddie riss sich aus ihrer Erstarrung und schloss die Tür. Dann packte sie lächelnd die Bettwäsche aus und legte sie aufs Bett, um es zu beziehen – doch da klopfte es erneut an der Tür. In der Annahme, Darlene hätte etwas vergessen, ging Maddie in die Küche und 
öffnete die Tür, nur um Ella und Jason auf dem Treppenabsatz vorzufinden – und Ella trug einen Karton unter dem Arm.

«Wir wollen uns nicht aufdrängen.» Ella warf sich lächelnd die langen dunkelbraunen Locken über die Schulter. «Du bist bestimmt beschäftigt, aber ich dachte mir, wir bringen dir ein paar Handtücher vorbei. Ich bin doch zu Jason gezogen, und die hier von mir passen einfach nicht zu seiner Einrichtung. Du weißt ja, wie das ist. Vielleicht kannst du sie gebrauchen, wo du gerade erst eingezogen bist? Sie sind in einem hübschen Pastellgelb. Da ist auch noch ein Duschvorhang drin.» Sie reichte Maddie den Karton.

«Ähm … okay?» Sie sah zuerst den Karton und dann Parkers Freunde an. «Ähm … vielen Dank. Vielen, vielen Dank.»

«Oh, jederzeit gern.» Ella machte eine wegwerfende Handbewegung. «Wir können leider nicht bleiben. Ich muss noch einkaufen, aber ich hoffe, sie gefallen dir.»

Jason, in seiner typischen Witzbold-Manier, grinste. «Lad uns bald mal auf ein paar Drinks ein. Es ist erst ein Zuhause, wenn jemand betrunken auf deinem Fußboden einschläft.»

Maddie konnte nicht anders, sie musste lachen. «Stimmt vermutlich. Wie wär’s nächste Woche Freitag?»

«Perfekt, das passt bei uns. Alles Gute zum Einzug.»

«Danke. Und danke für die hier. Die kann ich wirklich gut gebrauchen.»

Als sie die Tür schloss, lehnte sie sich dagegen und atmete einmal tief durch. So viel Freundlichkeit war … verwirrend. Toll. Und eindeutig nicht normal. Irgendetwas stimmte hier nicht. Woher hatte Darlene gewusst, dass Maddie Bettwäsche brauchte, und woher hatten Jason und Ella gewusst, dass sie Handtücher brauchte? Das waren nicht unbedingt typische 
Mitbringsel. Mal abgesehen davon, dass sie in der letzten halben Stunde mehr freundliche Gesichter gesehen hatte als … na ja, als je zuvor.

Kaum hatte sie den Karton ins Bad gestellt, erklang ein weiteres Klopfen. Diesmal rauschte das Drachentrio herein, kaum dass sie geöffnet hatte.

«Hallo, meine Liebe.» Marie klatschte in die Hände, flankiert von ihren Schwestern, jede mit einer Tüte in der Hand. «Wir bringen Geschenke. Jede neue Wohnung braucht Geschirr, Besteck und Gläser.»

Okay. Das war’s. Nicht dass Maddie nicht dankbar wäre, aber was zum Kuckuck ging hier vor? Drei verschiedene Besuche in unter dreißig Minuten waren eindeutig kein Zufall.

«Ich kann sehen, dass du sprachlos bist. Keine Sorge, das macht überhaupt nichts. Wir wären früher hergekommen, aber ich wurde von Verpflichtungen aufgehalten.» Marie strich sich das Revers ihres rosa Hosenanzugs glatt, während ihre Schwestern die Tüten auf den Boden stellten. «Wir können dir gar nicht genug dafür danken, dass du der kleinen Delia gestern geholfen hast. Alle reden davon, wie großartig das war und wie viel Glück sie hatte, dass du sie gefunden hast. Ich freue mich schon auf unseren Termin am Montag. Nun, wir müssen wieder los. Ta-ta
.»

Mit der Kinnlade ungefähr auf Kniehöhe stand Maddie wie angewurzelt in ihrer Küche, während das Drachentrio hinausmarschierte.

War es das? War die Stadt dankbar dafür, dass sie Delia geholfen hatte? Die Eltern des Mädchens schienen jedenfalls nicht so gedacht zu haben. Andererseits waren die Drachenschwestern eine ernst zu nehmende Größe, und wenn sie Maddies Rolle 
bei der Rettung von Delia verbreitet hatten, dann würde das die plötzliche positive Aufmerksamkeit erklären. Jedenfalls wenn die Frauen den Einwohnern gesagt hatten, dass sie Maddie Unterstützung zeigen sollten. Und vermutlich sollte sie sich nicht wundern, dass alle wussten, dass sie umgezogen war. Wenn Harriet es nur einer Person erzählt hatte, wusste es bald die ganze Stadt.

Also … positive Aufmerksamkeit. Das war neu. Aber würde es auch anhalten? Zumal ein paar Leute noch lange nicht stellvertretend für ganz Redwood waren.

Ein weiteres Klopfen. Sie zuckte zusammen und schüttelte überwältigt den Kopf. Beinahe hätte sie nicht aufgemacht.

Die drei O’Grady-Brüder, die die Animal-Instincts-Tierklinik führten, drängten sich mit ihren Ehefrauen lächelnd auf dem Treppenabsatz. Sie war mit allen drei Jungs und zwei der Mädchen zur Schule gegangen. Gabby, die Frau des mittleren Bruders Flynn, war es, die das Rudel anführte und als Erste hereintrat.

«Es ist so schön, dich wiederzusehen.» Bevor Maddie sich versah, fand sie sich in den Armen der anderen Frau wieder. Gabbys langer blonder Pferdeschwanz streifte Maddies Gesicht, als sie sie kurz umarmte. «Wir haben gerade alle kinderfrei und dachten, wir sagen hallo. Es dauert vermutlich eine Ewigkeit, bis wir wieder einen Babysitter kriegen.»

Sie benutzte Gebärdensprache, während sie sprach, da Flynn, wie Maddie sich erinnerte, taub war. Sogar als Kinder waren Gabby und er schon unzertrennlich gewesen. Damals zwar als beste Freunde, aber es machte Sinn, dass sie am Ende zusammengekommen waren.

«Es ist, äh, auch schön, euch zu sehen?» Maddie hätte es 
wahrscheinlich nicht wie eine Frage klingen lassen sollen, aber sie hatten in der Schule nicht wirklich viel miteinander zu tun gehabt.

Cades Frau streckte ihr die Hand hin. «Wir haben uns bisher noch nicht kennengelernt. Ich bin Avery.»

«Ja, hi. Ich bin Maddie. Schön, dich kennenzulernen.»

Die Frau hatte eine sanfte, angenehme Art an sich, die Ruhe ausstrahlte. Gleichzeitig wirkte sie wie jemand, der gern die Führung übernahm. Und wenn man sich Cade ansah, dann war offensichtlich, warum jedes weibliche Wesen in Redwood Antidepressiva gebraucht hatte, nachdem sie ihn vom Markt genommen hatte. Er war nicht nur sündhaft sexy, sondern betete seine Frau auch ganz eindeutig an. Das war unübersehbar in der Art, wie er sie anlächelte und ihr über das wellige hellbraune Haar strich.

Eigentlich waren alle drei Männer attraktiv, um ehrlich zu sein. Jeder konnte erkennen, dass sie Brüder waren, obwohl Haar- und Augenfarbe unterschiedlich waren. Cade war blond und blauäugig, Flynn rotblond mit haselnussbraunen Augen, während Drake fast schwarzes Haar und tiefbraune Augen hatte. Aber die hohen Wangenknochen und die kantigen Gesichtszüge waren gleich, ebenso die vollen Lippen, die Sinnlichkeit ausstrahlten. Außerdem waren alle groß, schlank und muskulös.

Drakes Frau Zoe nickte ihr zu. Ihre Miene war nicht ganz so einladend wie die der anderen. «Madeline.» Sie verzog den Mund und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. «Bist du immer noch eine Megazicke?»

Sie war diejenige, an die sich Maddie aus ihrer Schulzeit am besten erinnerte. Die Frau war knallhart. Zierlich, aber gefährlich. Sie sagte genau, was sie dachte, und filetierte jeden, der 
ihr in die Quere kam. Maddie hatte immer ein bisschen Angst vor ihr gehabt. Jahrelang hatte Zoe sich die Haare in verrückten, knalligen Farben gefärbt. Niemand wusste, warum. Blau, pink, grün, orange, rot. Jetzt allerdings war ihr Haar natürlich braun und in einem kurzen Pixie-Cut geschnitten. Es passte zu ihrem hübschen Gesicht und der zierlichen Figur. Außerdem trug sie einen sehr großen Babybauch zur Schau. Einen sehr, sehr
 großen Babybauch. Es sah aus, als könnte sie jederzeit platzen.

«Nein.» Maddie räusperte sich. «Na ja, wenn ich es sein muss, schon, schätze ich, aber eigentlich nicht. Ich habe damals versucht, andere ebenso unglücklich zu machen, wie ich es war. Aber dieser Mensch bin ich nicht mehr. Und ich entschuldige mich für alles, was ich vielleicht zu dir gesagt oder dir angetan habe.»

«Oh, mir tut niemand etwas. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.» Zoe musterte Maddie abschätzend von Kopf bis Fuß. Eine Sekunde verstrich, dann nickte sie, als wäre sie zufrieden. «Super. Wir werden Freundinnen. Und in diesem Geiste kommen wir mit einem Friedensangebot.» Ihre Augen strahlten schelmisch. «Bist du allergisch gegen Katzen?»

Was? «Nein.»

Drake ging hinaus und kam nur einen Moment später mit einer kleinen Tiertransportbox zurück. «Wir haben vorher bei Harriet nachgefragt. Sie meinte, Haustiere wären erlaubt. Diese kleine Herzensbrecherin ist zehn Wochen alt und die einzige Überlebende ihres Wurfs. Sie ist komplett geimpft und entwurmt und schon recht gut ans Katzenklo gewöhnt.»

Bevor Maddie irgendetwas herausbringen konnte, ging auch Cade hinaus und trug anschließend eine große Kiste in die Wohnung.

«Zubehör. Gib mir eine Sekunde.» Er ging durch die Küche zum Badezimmer.

Ähm … «Ich habe keine Ahnung, wie man sich um eine Katze kümmert.»

«Das ist total einfach», wischte Gabby ihre Sorge mit einer Handbewegung weg. «Katzen sind ziemlich unabhängig. Du musst nur täglich für Futter und Wasser sorgen. Regelmäßig das Katzenklo sauber machen. Einmal im Jahr zum Check-up vorbeikommen. Und ihnen viel Zuwendung schenken. Du bist doch mit Ella Sinclair befreundet, oder? Jasons Verlobter? Sie kann toll mit Katzen umgehen. Ruf sie einfach an, wenn du Fragen hast. Oder uns. Wir sind auch immer da.»

Das hörte sich so einfach an. Maddie hatte sich schon immer einen Hund oder eine Katze gewünscht. Etwas zum Kuscheln, das sie bedingungslos lieben würde.

Cade kam aus dem Bad zurück, stellte die Kiste auf den Boden und nahm Drake die Transportbox ab, dann verschwand er wieder. Wenige Augenblicke später kehrte er wieder zu ihnen zurück. Er nahm zwei kleine Näpfe und eine Matte aus der Kiste und arrangierte sie in der Küche an der Wand. Dann füllte er den einen mit Wasser und den anderen mit Trockenfutter aus der Kiste, stellte die Tüte mit dem Rest und mehrere Dosen auf die Arbeitsplatte und warf dann ein paar kleine flauschige rosa Bälle in Richtung Couch.

«Alles erledigt. Das Katzenklo ist im Bad. Die Kleine benutzt es sogar gerade. Du solltest ihr zeigen, wo ihr Futter steht, wenn sie fertig ist. Die Bälle werden sie fürs Erste beschäftigen, damit sie nichts anstellt. Alles, was du noch tun musst, ist, ihr einen Namen zu geben.»

«Wow. Ich, äh … weiß nicht, was ich sagen soll.» Ein 
Haustier zu adoptieren, hatte nicht auf ihrer To-do-Liste gestanden. Aber … sie war aufgeregt und neugierig. Ein Kätzchen. Das wäre einfach zu schön. «Danke.»

«Nun, dann lassen wir dich mal wieder in Ruhe, damit du dich eingewöhnen kannst.» Gabby umarmte Maddie erneut. Diesmal länger. «Ich bin sehr froh, dass wir uns wiedergesehen haben. Lass uns bald mal einen Mädelsabend machen. Das wird lustig.»

Zoe verdrehte die Augen und zeigte auf ihren Bauch. «Lass mich raten: Ich bin dann die Fahrerin.»

Lachend fuhr Maddie sich mit den Fingern durchs Haar. Sie fühlte sich beinahe berauscht. «Das hört sich toll an. Noch mal danke. Euer Besuch war einfach … wunderbar.» Sie betrachtete die zufriedene Familie vor sich. Die drei Paare waren eindeutig sehr glücklich. Sie hatten dank eines Trios kupplerischer Drachen die Liebe gefunden. Sie konnte nicht anders, als bei ihrem Anblick Neid zu empfinden. «Kommt gern jederzeit vorbei.»

Flynn sagte etwas in Gebärdensprache, das sie nicht verstand.

Gabby grinste, was ihr engelhaftes Gesicht aufleuchten ließ, und übersetzte für ihren Mann. «Er sagt, das könntest du noch bereuen, und fragt, ob du Samstagabend im Shooters
 was trinken gehen willst.»

Verflixt. Einfach … verflixt. Sie blinzelte die aufsteigenden Tränen weg. «Ich bin dabei.»

In den nächsten zwei Stunden empfing sie einen steten Strom von Besuchern, was Stück für Stück ihre Zweifel ausräumte, dass sich von ein paar Leuten nicht auf die ganze Bevölkerung von Redwood schließen ließ. Und … Geschenke. Alle brachten Geschenke.

Miles und Brent kamen mit Lampen. Die Damen vom Friseursalon mit drei gerahmten Bildern mit Naturmotiven für ihre Wände. Der Besitzer des Restaurants Le Italy
 mit einer Lasagne. Frank vom Eisenwarenladen mit einem Pümpel, Batterien und zusätzlichen Glühbirnen. Emma Jane vom Shooters
 mit ein paar Zutaten für Cocktails und einem Rezepte-Buch. Sharon von der Sweetums Bakery
 mit Cupcakes. Jessica von der Gärtnerei mit zwei eingetopften Farnen.

Mr. King vom Supermarkt war die größte Überraschung. Er brachte ihr frische Lebensmittel. Als er wieder weg war und sie die Sachen in den Kühlschrank räumte, fand sie in der Tüte neben der Milch einen Zettel: Ihre Schulden sind beglichen. Kein Aufrunden Ihrer Einkäufe mehr. Bitte benutzen Sie von jetzt an gern den Vordereingang.


Völlig aufgelöst saß Maddie inzwischen auf dem Rand ihres Bettes, mit einem Kloß im Hals, feuchten Augen und schmerzender Brust. Sie streichelte das bunt gescheckte Fell – weiß, braun und schwarz – ihrer neuen Katze, die sich zutraulich auf ihren Schoß kuschelte, lauschte dem leisen Brummen ihres Schnurrens und fragte sich, wie das alles passiert war.

Ihr schwirrte der Kopf, wenn sie nur daran dachte, wie viel Freundlichkeit sie heute erfahren hatte. Vielleicht, nur vielleicht, wendete sich das Blatt für sie zum Guten? Erkannten die Leute wirklich, dass sie kein solcher Unmensch wie ihr Vater war?

Einen langen Seufzer ausstoßend, sah sie das Kätzchen an. Es war unglaublich süß und zutraulich. Maddie war eindeutig verliebt. «Du brauchst einen Namen.»

Sie miaute halbherzig. Nur dass es sich mehr wie ein Quietschen anhörte.

«Squeaky? Nein», sagte sie sofort, weil ihr das nicht gefiel. «Hope?» Nicht schlecht, besonders in Anbetracht des heutigen Tages. Sie platzte beinahe vor Hoffnung. Aber das schien irgendwie auch nicht zu passen.

Ihr Handy signalisierte mit einem Piepsen, dass sie eine Nachricht bekommen hatte.

«Wir werden uns später weiter über deinen Namen unterhalten müssen, um einen zu finden, mit dem wir beide einverstanden sind.» Sie stand auf, setzte das Kätzchen auf den Boden und nahm ihr Handy von der Kücheninsel.

Parker. Die Nachricht war von ihm. Ihr Magen schlug einen Purzelbaum und sackte ihr dann in die Kniekehlen. Zögernd entsperrte sie das Display.


PARKER
: Bitte schau aus deinem Fenster.

Verwirrt trat sie an die Scheibe. Und schnappte nach Luft.

Nein. Auf gar keinen Fall.

Mindestens hundert Leute standen unten auf der Straße und schauten zu ihrem Fenster hoch. Ihr Blick flog über die Gesichter, aber sie entdeckte keinen ihrer Besucher von heute. Eine Hand auf ihre Brust gepresst, rang sie nach Atem.

Gerade als sie sich fragte, ob die Meute vielleicht gleich Fackeln und Heugabeln hervorholte, trat Parker aus der Gruppe hervor, einen Strauß bunter Blumen in der Hand. Er schaute auf sein Handy und tippte mit dem Daumen.


PARKER
: Mach das Fenster auf.

Wie vor den Kopf geschlagen, starrte sie seine Nachricht an.


PARKER
: Bitte, Schatz.

Mit einem Blinzeln riss sie den Blick von ihrem Handy los. Sie öffnete den Riegel und schob das Fenster hoch, um den Kopf hinauszustecken. «Parker? Was ist hier los?»

Grinsend breitete er die Arme aus. «Ich wollte dich besuchen. Ich dachte, ich bringe ein paar Freunde mit.»

Ein paar? In ihr winziges Apartment würde nicht mal die Hälfte von ihnen passen. Und keiner dieser Menschen war in der Vergangenheit besonders freundlich zu ihr gewesen.

«Und wenn ich Freunde sage, dann meine ich unsere
 Freunde. Meine und
 deine. Denn so machen wir das hier in Redwood. Wir unterstützen uns. Wir helfen einander. Wir sind seltsam, aber daran wirst du dich gewöhnen. Ich bin der Sheriff dieser Stadt, und das hier ist das Willkommenskomitee.»

Oh du lieber Gott. Er war es gewesen. Das heute war alles sein Werk. Die Besucher, die Geschenke, die lächelnden Gesichter. Alles Parker. Sie hatte es doch gewusst.

Links von ihm hob jemand ein weißes Plakat hoch und drehte es um, sodass ein Buchstabe zu lesen war. Andere in der Reihe taten es ihm gleich, bis die einzelnen Schilder Worte ergaben: Willkommen in Redwood
.

Sie schlug sich eine Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Tränen traten ihr in die Augen, bis sie kaum noch etwas erkennen konnte, und das Herz ging ihr weit auf.

Ihr Handy piepste. Eine weitere Nachricht. Sie musste sich erst über die Augen wischen, um sie lesen zu können. Er hatte ihr einen Link geschickt, und nachdem sie draufgeklickt hatte, gaben ihr die Knie nach.

Es war der Pinterest-Account der Stadt. Genauer gesagt eine 
Pinnwand namens «Parker & Madeline». Da waren ein paar Bilder von ihnen als Kinder, in unterschiedlichen Klassenzimmern aufgenommen. Erste und vierte Klasse? Ein weiteres von ihm beim Baseballspielen in der Highschool, mit ihr im Hintergrund in einem Cheerleaderkostüm. Aber es gab auch Fotos aus den letzten Wochen. Eine heimliche Aufnahme von ihnen im Café und zwei Fotos, die sie in ihren Kostümen auf der Halloweenparty zeigten.

Gott verdammt! Das Drachentrio. Warum um alles in der Welt hatte sie diese Puzzlestücke nicht eher zusammengesetzt? All die unerwarteten Zusammentreffen mit Parker bei ihren Jobs? Wie er immer wieder genau dort aufgetaucht war, wo sie gerade war? Drei Jahre lang waren sie sich nie über den Weg gelaufen. Bis vor ein paar Wochen.

Das Drachentrio hatte sie ins Visier genommen. Sie ohne ihr Wissen miteinander verkuppelt. Jedes Pärchen, das sie zusammengebracht hatten, hatte seine eigene Pinnwand. Und hier war die von Parker und ihr.

Auf ihrem Handy tauchte ein zweiter Link auf. Dieser führte zu einem Tweet des Twitter-Accounts von Redwood.

Danke, danke, danke an Madeline Freemont dafür, dass sie unsere liebe Delia wieder nach Hause gebracht hat. Wir können ihr gar nicht genug danken.

Noch mehr Links zu noch mehr Tweets kamen.

Diese gruselig coolen Blumen für die Halloween-Party stammen von der unglaublich talentierten Madeline von Ka-Bloom
.

Angehängt war ein Foto der Arrangements, die sie gemacht hatte.

Der Abschied von unserer Bibliothekarin Fern war schwer, aber die sehr persönlichen Gestecke von Madeline aus dem Blumenladen waren eine großartige Würdigung.

Oho, Redwoodianer. Wir haben ein neues Pärchen in der Stadt entdeckt. Seht euch unseren Sheriff und sein Mädchen an. Sind sie nicht bezaubernd?

Dieser Tweet zeigte ein Foto von ihr und Parker, wie sie die Straße vor dem Café entlanggingen.

Mit angehaltenem Atem las sie sich die Kommentare durch. Was zum …? Alle Reaktionen waren positiv. Einige machten ihr Komplimente über ihre Blumengestecke oder sagten, dass sie und Parker gut zusammen aussahen.

Was hatte er getan? Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte er es geschafft, einen Großteil der Einwohner auf ihre Seite zu bringen. Wie? Wie um alles in der Welt …?


PARKER
: Kann ich raufkommen?

Zitternd tippte sie eine Antwort.


MADDIE
: Ja.

Sich mit der Hand vor dem Gesicht wedelnd, holte sie ein paarmal tief Luft, um sich zu fangen. Trotzdem war sie nicht bereit, als Parker hereinkam und die Tür hinter sich schloss.

Ihr Magen überschlug sich, und ihr wurde heiß.

Argh. Er war so verdammt gutaussehend. In Jeans und einem blauen T-Shirt. Mit Bartstoppeln und vom Wind zerzaustem schwarzem Haar.

Mit energischen Schritten kam er auf sie zu. Auf dem Weg warf er den Blumenstrauß aufs Sofa. «Die sind für dich, aber zuerst muss ich dir etwas sagen.»

Er schlang einen Arm um ihre Taille, schob eine Hand in ihr Haar und versiegelte ihre Lippen mit seinen. Ein fester, unnachgiebiger Kuss, der ihr den Atem raubte und sie schwindelig machte. Haltsuchend klammerte sie sich an seine Schultern, was ihn nur dazu brachte, den Kuss zu vertiefen. Er öffnete den Mund, neigte den Kopf zur Seite und streichelte ihre Zunge mit seiner, was sie ihm hilflos auslieferte. Mit hämmerndem Puls und stolperndem Herzen stöhnte sie auf.

Er löste sich ein winziges Stück von ihr und lehnte seine Stirn an ihre. «Habe ich mich klar ausgedrückt oder muss ich mich noch einmal wiederholen?»

«Hm?»

«Also wiederholen.»

Wieder verschlang er sie mit einem Kuss, der sie völlig dahinschmelzen ließ.

«Das ist es, was ich von deinem Lebewohl halte. Das mit uns ist nicht vorbei. Es fängt nicht mal an. Wir sind schon mittendrin. Das hier war vorprogrammiert, seit du mir damals in der Vorschule die Baseballmütze geklaut hast und damit weggerannt bist. Du magst das Potenzial zwischen uns direkt erkannt haben, ich habe ein bisschen länger dafür gebraucht.» Lächelnd rieb er seine Nase an ihrer. «Tut mir leid wegen der Verspätung. Aber jetzt bin ich hier.»

«Okay», flüsterte sie. Vor Schock brachte sie nicht mehr heraus.

«Und ich sage nur ungern ‹Ich hab’s dir doch gesagt›, aber na ja. Ich hab’s dir doch gesagt. Die Bewohner unserer schönen Stadt sind zur Vernunft gekommen, sie haben dich akzeptiert. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie dir vergeben, weil du nichts für die Fehler deines Vaters kannst. Ein paar von ihnen hegen vielleicht noch einen Groll, aber die werden auch noch ihre Meinung ändern.»

Er wollte die Beziehung nicht aufgeben? Und er hatte die Bewohner der Stadt auf ihre Seite gebracht? Er musste es gewesen sein. Es gab keine andere Erklärung und niemand anderen, dem sie genug bedeutete, um so etwas zu versuchen. Dass sie Delia geholfen hatte, würde keine so gewaltige Veränderung bewirken.

Aber es war nicht echt. Das konnte es nicht sein. Oder?

«Du hast all das eingefädelt, nicht wahr? Die Wohnung, der Job als Geschäftsführerin, die Geschenke, die die Leute vorbeigebracht haben? Dass sie die Wahrheit glauben? Das war alles dein Werk.»

«Nein, Schatz. Deine Arbeitsmoral und Kreativität haben dir den Job eingebracht. Die Geschenke kommen von Menschen, die etwas Nettes tun wollten. Und die Wahrheit war immer da. Du hast sie bewiesen, indem du ein verängstigtes, verirrtes Mädchen nach Hause gebracht hast. Indem du Schulden zurückgezahlt hast, die nicht deine waren. Indem du du selbst warst.»

Sie biss sich auf die Lippe und sah ihn mit brennenden Augen und überquellendem Herzen an. «Was ist mit dir?»

«Mit mir?» Er schluckte und lächelte, während sein Blick 
wie eine zärtliche Liebkosung über ihr Gesicht glitt. «Du musst mir nichts beweisen. Du hattest mich die ganze Zeit. Ich liebe dich. Dein großzügiges Wesen und dein Rückgrat aus Stahl. Wie du mich bei allem herausforderst. Dein freches Mundwerk. Wie du mit allem fertigwirst, was dir das Leben entgegenschleudert, und noch stärker daraus hervorgehst. Selbst die Streiche.» Er stutzte. «Übrigens, nette Idee mit den rosa Handschellen. Ich dachte schon, Jason lacht sich tot, als ich mit den Dingern an meinem Gürtel im Rathaus stand.»

Sie schürzte die Lippen. «Tut mir leid.»

«Nein, tut es nicht.»

«Stimmt, tut es nicht.» Moment mal. «Im Rathaus? Was hast du im Rathaus gemacht?»

«Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Ich habe nur die Stadtbewohner über ein paar Fakten aufgeklärt.» Er grinste, was seine grünen Augen aufleuchten ließ. «Aber ich war noch nicht fertig. Also hör auf, mich zu unterbrechen. Ich liebe es, wie du mit Domino umgehst. Ich liebe deine Schönheit, von innen und außen. Ich liebe das Gefühl, das du mir gibst. Du
 bist alles, was ich je wollte.»

«Du bist alles, was ich je brauchte.» Sie schloss einen Moment lang die Augen und legte die Hände an seine Wangen. Wie hatte sie nach einem ganzen Leben voll Pech so viel Glück haben können? Als sie die Augen aufschlug und ihn wieder ansah, musste sie alle Kraft aufbringen, um nicht zu weinen. «Ich liebe dich auch.»

«Gut. Dann muss ich diese Handschellen nicht benutzen.»

«Ach, vielleicht solltest du das doch.»

Er lachte, und das Geräusch vibrierte in ihrer Brust. «Okay. Vergiss nur nicht, dass es deine Idee war.» Aus seinem 
zärtlichen Lächeln würde ein herausforderndes Grinsen. «Denn ich habe da noch ein paar eigene Ideen.»

Darauf würde sie wetten. Fragend zog sie die Augenbrauen hoch. «Bitte verrat sie mir, Sheriff.»

«Nun», sagte er gedehnt, während er den Kopf in den Nacken legte. «In einer geht es um dich in einem weißen Kleid und mich in einem Smoking irgendwann in naher Zukunft. Und ich stelle mir kleine Menschlein mit winzigen Füßchen vor, die durch unser Haus rennen. Vielleicht in ein paar Jahren. Domino wird natürlich dabei helfen, sie zu babysitten.»

Sie würde nicht wieder anfangen zu weinen. Nicht. Weinen.
 «Natürlich.»

«Und da wären auch noch Treffen mit unseren Freunden. Leider werden wir Jasons Gesellschaft tolerieren müssen, wenn wir Ella sehen wollen.»

«Das halten wir schon aus.»

«Und zwei Schaukelstühle Seite an Seite, in denen wir Sonnenuntergänge betrachten, während wir alt werden. Familie und Zuhause und ein Happy End. Solche Sachen.»

«Ich verstehe.» Ernst nickte sie, obwohl sie zum Himmel jauchzen wollte. «Das sind keine schlechten Ideen. Da fehlt nur etwas in deinem Plan.»

Er runzelte die Stirn. «Was denn?»

Sie zeigte mit dem Kinn auf das kleine Fellknäuel zu ihren Füßen, das in diesem Moment quäkend miaute. «Sie.»

Blinzelnd sah er das Kätzchen an. «Wo kommt die denn her?» Er schüttelte den Kopf. «Egal. Schaukelstühle, Sonnenuntergänge, Happy End und eine Katze im Fenster. Abgemacht?»

«Abgemacht.» Mit einem zufriedenen Seufzen legte sie die Wange an seine Brust. Sie wusste nicht, womit sie ihn und 
dieses Glück verdient hatte, aber sie würde es annehmen. Sie würde dieses überschäumende wunderbare Gefühl mit offenen Armen annehmen und es nie für selbstverständlich halten. «Das klingt perfekt.»
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Mehr als ein Versprechen …


E
in Himmel, der unendlich erscheint, Berge, deren schneebedeckte Spitzen in der Sonne glitzern, Wildblumen, die sich im Wind wiegen. Dieser Anblick erwartet Nate Roldan, als er die Wildflower Ranch erreicht. Im selben Moment wird ihm klar, dass er nicht hierhergehört. Mit seinem Motorrad und seinen Tattoos sticht er an diesem schönen, friedlichen Ort heraus wie ein hässlicher Ölfleck.

Nur scheint das Olivia Cattenach nicht zu stören.

Ihretwegen ist Nate hier. Er hat ihrem sterbenden Bruder geschworen, auf sie aufzupassen. Doch diese Aufgabe droht ihn zu zerreißen. Denn er begehrt sie vom ersten Moment an mit einer Intensität, die ihn erschreckt. Und er verschweigt ihr etwas, das sie zerstören könnte …

Der Auftakt der zweibändigen Wildflower-Summer-Reihe

«Glaubwürdige Figurenzeichnung, realistische Emotionen und eine wunderschöne Geschichte machen es unmöglich, dieses emotionale Buch aus der Hand zu legen.»

Library Journal

Weitere Informationen unter www.endlichkyss.de
 und www.rowohlt.de
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Auszug aus Kapitel 2


E
in Versprechen. Das war es, was Nate nach der ehrenhaften Entlassung von Chicago nach Meadowlark, Wyoming, geführt hatte. Wobei ehrenhaft
 eher ein schlechter Witz war. Aber was nicht war, konnte ja noch kommen – an diese Hoffnung klammerte er sich. Auch wenn ihm irgendetwas sagte, dass er immer noch nach Absolution suchen würde, wenn er eines fernen Tages seinen letzten Atemzug tat.

Eigentlich hätte er derjenige sein sollen, der unter der Erde lag, während Justin die Ehrenwache bei der Beerdigung hielt. Nicht andersherum. Und er würde für den Rest seines jämmerlichen Lebens dafür büßen. Hier war er nun, wie Justin ihn gebeten hatte … doch es gab keine Wiedergutmachung dafür, den Tod eines Freundes verursacht zu haben.

Nate starrte aus dem riesigen Wohnzimmerfenster der dunklen Wildflower Ranch, während er darauf wartete, dass Olivia aus dem oberen Stockwerk zurückkehrte. Justin hatte oft über seine Familie und ihr Land geredet. Zum Beispiel über die unzähligen Wildblumen, die der Ranch ihren Namen gegeben hatten. Im Frühsommer wuchsen sie so zahlreich, dass das gesamte Land bis zum Horizont mit einem Blütenteppich in den schönsten Blau-, Rot-, Pink- und Weißtönen bedeckt war. Und doch – irgendwie war es Justin nicht gelungen, der Ranch in seinen Beschreibungen wirklich gerecht zu werden. Nate hatte sich ein kleines Farmhaus in der Mitte des Nirgendwo vorgestellt, umgeben von Hügeln und Kühen. Er hatte ja keine Ahnung gehabt.

Das dreistöckige Blockhaus erinnerte fast an ein Herrenhaus, wenn auch im rustikalen Stil. Zedernholz und Glas von außen, Stein und Holzakzente im Inneren. Breite Balken zogen sich unter der hohen Decke entlang. An einer Wand erhob sich ein massiver gemauerter Kamin, und überall war zerkratztes Kiefernholz zu sehen. Die Möbel waren mit marineblauem Cord bezogen. Die Art von Möbel, in die man sich an einem verschneiten Tag sinken ließ, nur um nie wieder aufstehen zu wollen. Familienfotos und Landschaftsbilder hingen an den Wänden. Nate hatte bisher nur zwei Räume zu Gesicht bekommen, das Wohnzimmer und die Küche, doch er war bereits beeindruckt. Auch die Küche war riesig, luftig und modern, mit Geräten aus rostfreiem Stahl.

Für einen Stadtjungen, der an Wolkenkratzer und Sirenen gewöhnt war – der Essen hatte horten müssen, um gerade so durchzukommen –, war das hier ein echter Kulturschock. Zur Hölle, selbst der Irak hatte weniger Anpassung erfordert.

Schritte erklangen auf der Treppe, und er drehte sich um. Der kalte Knoten aus Angst in seinem Bauch wuchs sich zu einem ganzen Knäuel aus. Olivia Cattenach. Sie war die größte Überraschung gewesen. Er hatte ein paar Fotos von ihr gesehen, dank ihres Bruders, doch der 3-D-Version von hier gegenüberzustehen, hatte ihn getroffen wie ein Schlag gegen den Kopf.

Jetzt umrundete sie das Treppengeländer am Ende der riesigen, polierten Birkenholztreppe, gekleidet in lockere graue Jogginghosen, pinke Socken und ein weißes Tanktop. Und verdammt. Er hatte sich falsch ausgedrückt. Sie war kein Schlag. Sie war eine Wasserstoffbombe, die direkt in seinem Solarplexus explodierte.

Wie ihr Bruder hatte sie einen schlanken Körperbau. Vielleicht wäre «dürr» das richtige Wort gewesen, hätte sie nicht diese perfekt gerundeten Hüften und die großzügigen Brüste. Und dieses Haar? Verdammt. In seinen wildesten Phantasien hätte er sich kein solch lebhaftes Rotbraun vorstellen können. Es fiel seidenweich und glatt über ihre Schultern nach unten, was dafür sorgte, dass er sofort das Verlangen verspürte, seine Finger darin zu vergraben.

Sie betrat den Raum und wich seinem Blick aus. «Tut mir leid, dass du warten musstest. Wir haben heute geschoren, und ich war dreckig. Ich brauchte eine Dusche.»

Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wovon sie sprach, nickte aber trotzdem. «Kein Problem.» Als ihr Blick durch den Raum huschte, setzte er sich vorsichtig in einen der Sessel, um nicht so bedrohlich vor ihr aufzuragen. Seine Größe konnte einschüchternd wirken, und er wollte ihr auf keinen Fall Angst einjagen. «Deine Tante hat gesagt, sie wäre in ihrem Zimmer, falls du sie brauchst. Und der Mann, der bei dir war … Nick? Er ist gegangen.» Unter Protest, obwohl Olivias Tante ihm versichert hatte, dass ihre Nichte schon klarkommen würde.

«Nakos», korrigierte sie ihn mit einem höflichen Lächeln. «Er ist unser Vorarbeiter und ein guter Freund.»

Nate fragte sich, ob dieser Nakos wohl wusste, dass er nur ein Freund war. Der Typ hatte zwar nichts gesagt, ihm aber bedenklich böse Blicke zugeworfen.

Nach kurzem Zögern setzte Olivia sich auf den Sessel ihm gegenüber und zog die Beine unter den Körper. «Wann bist du in die Stadt gekommen?»

Smalltalk sorgte normalerweise dafür, dass er Pickel bekam, doch er mochte den Klang ihrer Stimme. So melodisch, fast 
singend. «Vor ungefähr einer Stunde. Ich bin direkt aus Chicago hergefahren.»

«Stammst du von dort?» Sie zog an ihrem Ohrläppchen, den Blick auf den Schoß gerichtet. Sie hatte es bisher vermieden, ihm länger in die Augen zu sehen. Er hatte nicht mal die Farbe ihrer Augen erkennen können, und die Frage, wie sie wohl aussehen mochten, wurde langsam zu einer Obsession.

«Ja. Aus der Southside.» Er ließ seine Augen über die hellen Sommersprossen auf ihren Schultern gleiten. Ihre Haut war unglaublich. Nicht wirklich hell, aber auch nicht dunkel genug, um als braun bezeichnet zu werden. Als sie bei der Erwähnung des Problemviertels blinzelte, lehnte er sich ein wenig vor. «Bitte hab keine Angst vor mir. Ich mag gebaut sein wie ein Bär, aber ich bin harmlos.» Tatsächlich konnte er einen Mann auf fünfzig verschiedene Arten mit bloßen Händen umbringen, aber das brauchte sie nicht zu erfahren.

Schließlich richtete sie ihren Blick auf ihn. Jegliche Luft schien den Raum zu verlassen. Kornblumenblau – blauer als alles, was er bisher in seinem Leben gesehen hatte. Die Augen ihres Bruders waren auch strahlend blau gewesen, doch ihre waren … unglaublich.

«Tut mir leid.» Sie kaute kurz auf der Unterlippe. «Als das letzte Mal jemand vom Militär aufgetaucht ist, war es, um …»


Um sie darüber zu informieren, dass Justin gestorben war.
 Daran hätte Nate denken müssen.

Er zwang sich dazu, die Hände nicht zu Fäusten zu ballen, als er ihr mit einem Brummen zu verstehen gab, dass er begriff. «Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich die Beerdigung verpasst habe. Ich war verletzt und lag zu dieser Zeit in einem Krankenhaus in Deutschland. Ich bin erst vor ein paar Wochen 
in die Staaten zurückgekehrt.» Er war gerade lang genug in Chicago geblieben, um ein paar Sachen abzuholen und auf seine Harley zu springen.

«Oh.» Ihr Blick glitt über seinen Körper, als suche sie nach Hinweisen auf seine Wunden. «Ich wusste nicht, dass noch jemand verletzt wurde. Ist es auch bei … bei dieser Explosion passiert? Geht es dir wieder gut?»

Es würde ihm nie wieder gutgehen. «Es war dieselbe Explosion, und ich bin wieder ganz gesund. Ich hatte ein paar Splitter im Bein und in der Hüfte, die herausoperiert werden mussten.» Er wünschte sich nur, sie hätten ihm auch eine Lobotomie verpasst. Die Narben und die verbliebenen Schmerzen in seinem Bein waren einfach nicht ausreichend als Strafe.

«Also warst du bei Justin, als er gestorben ist?»

Drei Meter entfernt. «Ja.» Er spürte, dass sie mehr Details brauchte, selbst wenn sie sie nicht unbedingt hören wollte. «Was weißt du über das, was passiert ist?»

Sie schluckte schwer und wandte den Blick ab. «Nur, was sie mir gesagt haben, was nicht allzu viel ist. Er wurde in ein Gebäude geschickt, und ein Sprengsatz ist explodiert. Sie haben angedeutet, dass die Mission deswegen schiefgelaufen ist, weil der befehlshabende Offizier falsche Informationen ausgegeben hat.»

Manchmal war es schlimmer, die ganze Wahrheit zu kennen, als nur ein paar Informationsfetzen zu besitzen. Entweder die Army hatte sie beruhigen wollen, oder sie hatte etwas missverstanden. Auf jeden Fall stimmte kaum etwas von dem, was sie gesagt hatte. Bis auf eine Sache. Justins befehlshabender Offizier hatte Mist gebaut. Und dieser Mann war Nate. Es war seine Aufgabe gewesen, auf Justin aufzupassen. Und er hatte versagt.

Bei Olivia würde er nicht versagen. Es war ungeheuer wichtig, dass sie nie erfuhr, welche Rolle er beim Tod ihres Bruders gespielt hatte, dachte Nate. Damit er Justins Bitte erfüllen konnte, musste Olivia ihm vertrauen. Daher wappnete er sich, um die Geschichte zu erzählen, ohne sie gleichzeitig erneut zu durchleben.

«Wir wurden in ein winziges Dorf geschickt, um nach Flüchtlingen und Waffen zu suchen. Die meisten Gebäude waren zerstört, und wir hatten nicht vor, dort länger als einen Tag zu bleiben. Justin und ich haben uns zusammen ein Gebäude vorgenommen, während der Rest unserer Einheit sich um die anderen kümmerte.»

Der Ort war eine Geisterstadt gewesen, also war Nate davon ausgegangen, dass Justin sich geirrt hatte, als er behauptete, einen kleinen Jungen gesehen zu haben. Er hätte es besser wissen müssen, als Justin zuerst in das Gebäude zu schicken, während er selbst ein Update an die Basis funkte. Es hatte sich herausgestellt, dass der Junge keine Fata Morgana gewesen war. Sondern ein echter Achtjähriger mit einem Sprengstoffgürtel um den hageren Brustkorb.

«Wir haben die Bombe zu spät gesehen.» Nate brach der kalte Schweiß aus. Seine Hände wurden feucht.

Olivia holte zitternd Luft. Ihr Blick wirkte verschleiert. «Hat er … gelitten?»

«Nein. Es ging schnell.» Manchmal waren Lügen einfach notwendig. Justin hatte schreckliche Schmerzen erlitten. Unendliche Pein. Es hatte eine Viertelstunde gedauert, bis er gestorben war. Die Erinnerung daran würde Nate niemals auslöschen können. «Er hat nichts gespürt.»

Olivia schloss die Augen und schien sich einen Moment Zeit 
zu nehmen, um sich zu sammeln. Ihre Schultern sackten erleichtert nach unten. «Danke.» Während in Nates Magen Säure brannte, veränderte sie ihre Position im Sessel, um dann wieder ganz still dazusitzen. «Du hast gesagt, Justin hätte dir eine Nachricht für mich gegeben?»

«Ja.» Er zog den Wenn-du-diese-Zeilen-liest
-Brief aus seiner hinteren Hosentasche und entfaltete den Umschlag. «Wir haben Briefe ausgetauscht, für den Fall, dass uns etwas zustößt.» Er gab ihr die Nachricht.

Sie starrte den einfachen weißen Umschlag an, dem die Elemente etwas zugesetzt hatten, seit er geschrieben worden war. «Hat er noch etwas gesagt, bevor er gestorben ist?»

Scheiße, es tut weh, Nate. Mir ist so … kalt. Kümmere dich um meine Schwester. Versprich mir, dass du dich … um … Olivia kümmern wirst.

«Dafür blieb keine Zeit.» Nate biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Er wollte weglaufen. Seinen Kopf mehrfach gegen die nächstbeste harte Oberfläche schlagen, um alles zu vergessen. «Als er den Brief geschrieben hat, hat er mich gebeten, ihn dir persönlich zu übergeben und in der Nähe zu bleiben, während du ihn liest.»

Er konnte nicht abschätzen, was in den nächsten Minuten passieren würde. Aber er sollte ihr etwas Raum geben.

«Ich habe noch ein paar Sachen auf meinem Motorrad.» Nate stand auf. «Ich werde sie holen und dich einen Moment allein lassen. Du findest mich auf der Veranda, wenn du bereit bist.»

Ihr Blick hob sich. Niemals zuvor hatte er sich dringender gewünscht, jemand anderes zu sein. Ein Mann, der Trost spendete, statt Kummer zu bereiten. Ein Mann, der die Dankbarkeit 
in ihren Augen wert war. Aber leider war er einfach nur ein Arschloch erster Güte.

Mit zugeschnürter Brust trat er aus der Tür und in die kühle Nachtluft hinaus.

Seine Schuhe knirschten auf dem Kies, als er zu seiner Harley in der Einfahrt ging. Als er den Kopf hob, entdeckte er, dass über ihm unendlich viele Sterne funkelten. Zu viele, um sie zu zählen, und mehr, als er je zuvor gesehen hatte.

Und es war still. Nur das Rascheln von trockenem Gras hier, das Zirpen einer Grille dort. Der gelegentliche Ruf einer Eule vollendete die Symphonie. Die Stille war fast ohrenbetäubend, wenn man bedachte, woran er gewöhnt war.

Nate zog eine schuhschachtelgroße Kiste vom Gepäckträger seiner Harley, dann ließ er sich auf der Veranda in einen Schaukelstuhl fallen. Die Wildflower Ranch war übergossen vom Silber des Mondlichts. Jetzt verstand er, wieso Justin mit solcher Begeisterung von diesem Ort gesprochen hatte. Man konnte sich in den Schatten der Berge, den Silhouetten der Bäume und der Einsamkeit verlieren.

Nach ein paar Minuten hörte er das leise Geräusch von Krallen, dann umrundete ein Hund die Hausecke. Das Tier ließ sich ein Stück entfernt nieder und starrte ihn an. Vorhin hatte Nates ganze Aufmerksamkeit Olivia gegolten, doch er meinte sich zu erinnern, dass ihr ein Hund in die Küche gefolgt war.

«Hey, Junge.» Oder Mädchen?

Nate klopfte sich auf den Oberschenkel, und der Hund trottete heran. Vorsichtig hielt Nate ihm die Hand hin, bis der Hund ihn mit der Schnauze anstupste. Mit einem Lachen, das in seinen eigenen Ohren rau und ungeübt klang, kraulte er den Hund hinter den Ohren.

«Ich nehme an, du gehörst Olivia. Wie heißt du?»

«Bones.» Besagte Besitzerin trat auf die Veranda. «Als er noch ein Welpe war, hat er mir ständig Knochenreste gebracht. Daher der Name.» Sie setzte sich in den Stuhl neben ihm und ließ ihren Kopf nach hinten sinken. Ihre Augen wirkten verdächtig rot und geschwollen. Sie hatte sich ein Sweatshirt übergezogen, als Schutz gegen die Kälte der Nacht.

Nate ging davon aus, dass sie reden würde, wenn sie bereit war, also kraulte er weiter den Hund und musterte seine Umgebung. Wenn er noch zehn Jahre Zeit bekam, würde er sich vielleicht an die Stille und die frische Luft gewöhnen.

«Sieht aus, als hättest du bereits einen Freund gefunden.» Sie drehte den Kopf und schenkte ihm ein trauriges Lächeln.

Er sah erneut auf Bones herunter. Ein guter Name. «Ich wollte immer einen Hund haben.» Stirnrunzelnd klappte er den Mund wieder zu, weil er nicht verstand, wieso er ihr das erzählt hatte.

«Deine Eltern haben dir kein Haustier erlaubt?»

Angesichts der Tatsache, dass seine Pflegefamilien schon Essen zum Privileg erklärt hatten – und das waren die anständigen gewesen –, antwortete er nicht.

«Wartet in Illinois irgendetwas auf dich? Ein Job? Familie?»

Er besaß nicht mehr als das, was er auf seiner Harley unterbringen konnte. «Ein paar Freunde. Ich hatte darüber nachgedacht, eine Weile in Meadowlark zu bleiben.»

«Bist du je auf einem Pferd geritten oder hast einen Traktor gefahren?»

Zur Hölle, nein. Die Frage hätte ihn fast zum Lachen gebracht. «Nein. Ich bin ein Stadtkind. Warum?»

Sie setzte ihren Schaukelstuhl in Bewegung, den Blick in die 
Ferne gerichtet. «Nun, wenn du hier arbeiten willst, sollte ich dir wahrscheinlich ein paar Dinge beibringen.»

Er erstarrte, den Blick auf ihr Profil gerichtet. Tja … Er hatte immer gedacht, einen Mann wie ihn könnte nichts mehr überraschen.

Olivia sah ihn mit einem Lächeln an, das ihm fast den Boden unter den Füßen wegzog. «Also nur, falls du interessiert bist?»

«Ich kann einen Motor auseinanderbauen und wieder zusammensetzen. Im Notfall komme ich mit Holzarbeiten klar. Ich kann Sachen reparieren. Aber ich weiß nicht das Geringste über die Arbeit auf einer Ranch, Olivia.»

Sie zuckte mit den Achseln, als spiele das keine Rolle. «Wie gesagt: Ich kann es dir beibringen. Einen Mann für alles könnte ich gut gebrauchen.» Sie schluckte, und eine winzige Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. «Ich fände es wirklich schön, wenn du bleibst.»

Was zum Teufel hatte Justin seiner Schwester in dem Brief geschrieben? Olivias gesamtes Verhalten hatte sich um hundertachtzig Grad gedreht. Sie sah ihn direkt an, ohne eine Spur von Unbehagen oder Anspannung. Sowohl ihr Äußeres als auch ihr Verhalten erinnerten so sehr an Justin, dass Nates Herz wegen des seltsamen Déjà-vu-Gefühls wie wild schlug.

Nachdenklich senkte er den Blick auf den Hund. Ihr Angebot löste sein Job-Problem. Und wenn er auf der Ranch arbeitete, konnte er sie genauer im Auge behalten. Doch er hasste die Vorstellung, Geld von ihr anzunehmen.

«Du weißt nichts über mich.» Denn wenn sie das täte, würde sie anders handeln. «Ich könnte ein Serienvergewaltiger oder ein Juwelendieb sein.»

«Bist du das?» Ihre Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln.

«Nein.» Durch furchtbare Umstände ein Mörder, ein ehemaliges Gang-Mitglied aus der Southside und insgesamt ein Loser, aber er hatte noch nie in seinem Leben etwas gestohlen. Und er würde sich niemals einer Frau aufzwingen. «Trotzdem. Du hast mich gerade erst getroffen.»

«Du hast gesagt, du hättest darüber nachgedacht, in der Stadt zu bleiben. Meadowlark ist eine Farmgemeinde. Die Stadt hat nur dreihundert Einwohner. Es dürfte dir schwerfallen, einen anderen Job zu finden.»

Er seufzte und starrte ins Leere, während er seine Optionen abwog. Es war eine Sache, in der Nähe zu bleiben, aber etwas ganz anderes, ihr so dicht auf den Pelz zu rücken. Noch schlimmer, sie würde ihm beibringen müssen, wie er seine verdammte Arbeit machen konnte.

«Justin hat gesagt, ich könne dir vertrauen. Dass du ein guter Kerl bist.»

Himmel, sie war atemberaubend. So etwas Schönes hatte keinen Platz in seinem Leben.

Und verdammt, er war kein guter Kerl. Sie sollte ihm nicht vertrauen. Klar, er würde sie beschützen, sie niemals verletzen und den Rest seines jämmerlichen Lebens damit verbringen, ein Versprechen zu erfüllen. Aber er war so ziemlich das Gegenteil von einem Heiligen.

«Wenn zu Hause nur ein paar Freunde auf dich warten, wieso probierst du es hier nicht einfach mal?» Sie wiegte sich entspannt in ihrem Schaukelstuhl. «Kann ja nicht schaden. Ehrlich, es wäre schön, einen Freund von Justin in der Nähe zu haben. Das ist, als wäre ein Teil von ihm hier.»

Scheiße. Wie sollte er da noch nein sagen?

«Okay.» Er räusperte sich. Er würde die Sache mit dem Lohn irgendwie umgehen müssen, weil er auf keinen Fall Geld von ihr annehmen konnte. Aus seiner Zeit in der Army hatte er genug Ersparnisse, und zusätzlich kam noch jeden Monat der Scheck mit seiner Versehrtenrente. «Wenn du dir sicher bist.»

«Absolut.» Diesmal erreichte das Lächeln ihre blauen Augen, was dafür sorgte, dass ihm heiß wurde. «Willkommen an Bord.»

«Danke.» In der Hölle war garantiert ein Platz für ihn reserviert. Er verdiente es zu brennen. Nate griff nach der Kiste vor seinen Füßen und gab sie ihr. «Das sind ein paar Dinge von Justin.»

Sie ließ die Fingerspitzen über das eingeschnitzte Hufeisen auf dem Deckel gleiten. «Diese Kiste habe ich noch nie gesehen.»

Wie sollte sie auch? Aber es hätte sich angefühlt, wie Batteriesäure in einer Stichwunde, wenn er ihr den Besitz ihres Bruders in einer Plastiktüte zurückgebracht hätte. «Ich habe die Kiste gemacht. Seine Sachen sind da drin.»

Sie blinzelte ihn an. «Du hast das gemacht?» Ihr Blick senkte sich auf ihren Schoß, dann ließ sie erneut die Hände über den Deckel gleiten. «Im Notfall komme ich mit Holzarbeiten klar»
, murmelte sie.

«Was?»

«Das hast du gesagt. Das hier zeigt, dass du mehr kannst, als einen Hammer zu schwingen.»

Er zuckte nur mit den Schultern.

Sie öffnete die Kiste und blätterte ein paar Fotos durch. Als sie eine Kette herauszog, musste sie ein Schluchzen 
unterdrücken. «Ich wusste gar nicht, dass er die mitgenommen hat.» Tränen rannen über Olivias Wangen und glitzerten im Mondlicht. «Ich habe letzte Weihnachten überall danach gesucht. Sie hat meiner Mom gehört.»

Er sah von dem kleinen, herzförmigen Anhänger an der Goldkette zu ihr und wieder zurück. Wenn es sein musste, kam er mit Feuergefechten klar, mit Scharfschützengewehren, die direkt auf seinen Kopf gerichtet waren. Aber Olivia Cattenach, die weinte …? Nein, das konnte er nicht ertragen.

Scham, Bedauern und Selbsthass zerrissen ihn innerlich.

Er stand auf und sah zu seinem Motorrad. «Ich werde dir, ähm … ein wenig Zeit für dich geben.» Er musste sowieso ein Zimmer für die Nacht finden. «Wann soll ich …»

Bevor er wusste, wie ihm geschah, stellte Olivia die Kiste auf dem Stuhl ab und presste sich an ihn. Ihre Brüste wurden gegen seinen Oberkörper gedrückt, und ihr gesamter Körper befand sich in Kontakt mit seinem. Er erstarrte.

Schlanke Arme um seine Hüfte, Finger im Stoff seines Hemds und der Kopf in seiner Brust vergraben. Ihr Scheitel befand sich noch ein Stück weit unter seinem Kinn, als ihre Tränen sein T-Shirt befeuchteten. Der Duft ihres Shampoos und etwas, was ihn an die Elemente erinnerte – Regen? –, umgab sie, und … Hölle. Bisher hatte er noch nie etwas erlebt, was ihn gleichzeitig so erregte und beruhigte.

«Danke.» Er meinte, ihren Atem durch den Stoff auf seiner Haut zu spüren. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um sein aufsteigendes Interesse zu unterdrücken.

Luzifer gravierte da unten in der Hölle wahrscheinlich gerade Nates Namen auf einen speziellen Käfig.

Nachdem sie offensichtlich Trost brauchte und er in ihrer 
Schuld stand, umfasste er sanft ihren Hinterkopf und legte seine andere Hand an ihr Kreuz. Bei der Berührung drückte sie sich noch enger an ihn. Sein Verlangen kämpfte in ihm mit dem verzweifelten Wunsch, sie zu beschützen – vor der Welt, vor allem, was ihr vielleicht Schaden zufügen konnte, vor … ihm selbst.

«Tut mir leid.» Sie trat zurück und lächelte. Der plötzliche Verlust ihrer Nähe ließ ihn schwanken. «Jemanden zu treffen, der mit Justin gedient hat, und seine Sachen wiederzusehen, hat mich ein wenig wahnsinnig werden lassen.» Ihr Lachen war rau. «Komm. Wir sollten uns um dich kümmern.»

Kümmern? Wie? Mit einer gedächtnisauslöschenden Flasche Jack Daniels? Denn etwas anderes würde kaum helfen.

«Kommst du?»

Er schüttelte den Kopf, nur um dann festzustellen, dass sie die Fliegengittertür zum Wohnzimmer offenhielt. «Wohin?»

«Tante Maes Zimmer liegt neben der Küche. Meins ist im zweiten Stock, also kannst du dir eines von den drei Zimmern im ersten Stock aussuchen.»

Wie bitte? Sie wollte, dass er hier wohnte? «Ich werde mir eine Unterkunft in der Stadt besorgen.»

Ihr Grinsen sorgte dafür, dass die Welt sich um ihn drehte. «Viel Glück damit. Es gibt keine Motels.»

Der Hund stupste Nates Hand an, als wollte er sagen: Setz dich in Bewegung, Trottel.


Schön. Er würde sich morgen früh etwas ausdenken. Bei all den Untaten, die er begangen hatte, kam es auf eine mehr auch nicht mehr an. Oder?
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Tauschen Sie sich mit Ihren Mitleserinnen aus und schreiben Sie uns hier Ihre Meinung.
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Die kleine Patisserie in Paris


Caplin, Julie



9783644405202



400 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Eine charmante Liebesgeschichte für Romantiker, Paris-Liebhaber und alle, denen Schokolade zum Frühstück nicht genug ist: sympathische Figuren, warmherziger Humor und viel Lokalkolorit. Schon immer wurde Nina von ihren vier großen Brüdern bevormundet. Deshalb zögert die junge Kellnerin nicht, als sie die Chance erhält, für einen Job nach Paris zu ziehen. In einer Patisserie in der Nähe von Sacré-Cœur soll sie dem Besitzer zur Hand gehen. Sebastians köstliche Macarons sind legendär. Sein Charme leider auch, wobei Nina von diesem nicht allzu viel mitbekommt. Die beiden kennen sich, Sebastian ist der beste Freund ihres Bruders Nick. Und er macht ihr das Leben ganz schön schwer. Zu dumm nur, dass Nina in seiner Gegenwart immer noch weiche Knie bekommt …
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Der Lange Krieg: Bezwinger der Meere


Cameron, Christian



9783644406438



640 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Der griechische Kriegsheld Arimnestos auf seiner ganz eigenen Odyssee Triumphierend kehrt Arimnestos von Platäa nach der ruhmreichen Schlacht von Marathon in die Heimat zurück. Dort erwartet ihn jedoch eine schlimme Nachricht: Seine Frau ist tot, gestorben im Kindbett. Von Trauer überwältigt, stürzt Arimnestos sich von einer Klippe – und erwacht auf einer phönizischen Trireme, gekettet an einen Ruderriemen. So nimmt eine epische Reise ihren Lauf, die Arimnestos bis zur Grenze der bekannten Welt und darüber hinaus führt – mit einer Fracht an Bord, so wertvoll, dass es sich lohnt, dafür in den Tod zu gehen.
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The Wife Between Us


Hendricks, Greer



9783644401495



448 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Drei Frauen, ein Mann. Viele Geheimnisse. Und nur eine Wahrheit. Vanessa: Das perfekte Leben, das war einmal. Seit der Scheidung von Richard ist sie ein Wrack. Nur ein Gedanke hält sie aufrecht: seine Hochzeit mit der anderen zu verhindern. Nellie schwebt im siebten Himmel: Ausgerechnet sie, die alles andere als ein aufregendes Leben führt, hat sich der attraktive, charismatische Richard ausgesucht. Alles wäre perfekt, gäbe es da nicht Dinge, die aus dem neuen Heim verschwinden. Und diese Frau, die sie beobachtet. Emma: "Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber du musst die Wahrheit über Richard erfahren." So beginnt der Brief, den sie eines Tages erhält. Emma ist skeptisch, jeder weiß, dass Nellie von Richard besessen ist. Und wohin das führen könnte … Das Buch verkaufte sich in 30 Länder, stieg sofort an der Spitze der New-York-Times-Bestsellerliste ein und wird von DreamWorks verfilmt.
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Friedrich Fröbel


Heiland, Helmut



9783644005785



160 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Friedrich Fröbel (1782 – 1852) gilt als der Erfinder des Kindergartens. Er war selbst ein Schüler Pestalozzis und gründete mehrere Kinderheime. Zahlreiche erzieherische Methoden und Techniken wurden von ihm erprobt, sogar ein eigenes Spielzeug ("Fröbel-Bausteine") geht auf ihn zurück. Sein zentrales Anliegen war es, sowohl den Spieltrieb als auch die Selbständigkeit und den Gemeinschaftssinn der Kinder zu fördern. In Preußen waren seine Kindergärten von 1851 bis 1860 verboten. Mit seinem Wirken hat Fröbel maßgeblich zur Entwicklung des ganzheitlichen Denkens in der Pädagogik beigetragen, viele seiner Ideen sind noch heute erstaunlich modern.
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American Dirt


Cummins, Jeanine



9783644406759



448 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Eine Mutter und ihr Kind auf einer atemlosen Flucht durch ein Land, das von Gewalt und Korruption regiert wird Gestern besaß sie noch einen wunderbaren Buchladen. Gestern war sie glücklich mit ihrem Mann, einem Journalisten. Gestern waren alle, die sie am meisten liebte, noch da. Heute ist ihr achtjähriger Sohn Luca alles, was ihr noch geblieben ist. Für ihn bewaffnet sie sich mit einer Machete. Für ihn springt sie auf den Wagen eines Hochgeschwindigkeitszugs. Aber findet sie für ihn die Kraft, immer weiter zu rennen? Furchtlos und verzweifelt, erschöpft und jede Sekunde wachsam. Lydias gesamte Verwandtschaft wird von einem Drogenkartell ermordet. Nur Lydia und ihr kleiner Sohn Luca überleben das Blutbad und fliehen in Richtung Norden. Sie kämpfen um ihr Leben.
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